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Der Mihſtarismus echt
0

Der deutſche Militarismus hat ein Opfer gefordert, aber
eine Schlacht verloren. Das iſt in kurzen Worten das
Urteil, das die Oeffentlichkeit über einen ſenſationellen Mili-
tärprozeß fällt, der dieſer Tage in Stuttgart verhandelt
wurde.

Es handelte ſich um eine Beleidigungsklage, die zwei Offi-
ziere, der Generalmajor v. BeuerLudwigsburg und der
Major Weller-Straßburg i. Elſ. gegen den Oberleutnant
a. D. Gramm- München anſtrengten und der ſich die Staats-
anwaltſchaft als öffentliche Anklägerin anſchloß. Die Vor-
geſchichte wie auch der Verlauf des Prozeſſes leuchtete ſo ein
dringlich in die Fäulniszuſtände unſeres mili-
täriſchen Syſtems hinein, daß die Arbeiterpreſſe nicht
achtlos an ihm vorübergehen kann.

Nach vier Richtungen war der Prozeß intereſſant. Zum
erſten zeigte er, wie bezeichnend der Militarismus in der
Ausleſe der Beförderten vorgeht. Der Oberleutnant Heinrich
Gramm diente im Jnfanterieregiment Nr. 180 in Gmünd
mit gut en militäriſchen Qualifikationen. Er hatte nur einen
„Fehler“: er war ein menſchenfreundlicher, liebenswürdiger
Offizier, der auch der Mannſchaft gegenüber keine anderen als
kameradſchaftliche Gefühle kannte. Die einfachen
Reſerveleute, die unter ſeinem Kommando dienten, hatten den
Kern der Sache getroffen, wenn ſie unter ihrem Eid bekundeten,
daß ſie alleſamt der Meinung geweſen ſeien, die große Humani-
tät Gramms werde „ſeiner militäriſchen Karriere nur zum
Schaden gereichen“. Jn die Kompagnie Gramms kam vor etwa
zehn Jahren friſch von Preußen importiert der Hauptmann
Weller, der ſeine richtigſte Aufgabe darin erblickte, preu-
ßiſcher Art und preußiſchen Erziehungsmethoden Eingang zu
verſchaffen. Oberleutnant Gramm war bald über die preu
Hiſche Behandlung württembergiſcher Landsleute aufgebracht
und nahm einmal Gelegenheit, dem Vorgeſetzten nahezulegen,
daß der Ton und die Behandlung in der Kom-
pagnie anders werden müßten. „Unſere Soldaten
ſind gut, wenn man ſie nur in einer ihren Eigenſchaften ange
paßten würdigen Weiſe behandelt.“ Das waren die Worte
Gramms. Seit dieſem Tage wurden die Qualifikationen
Gramms ſchlecht. Eine Reihe von Merkmalen trat auf, die un
zweifelhaft die Tendenz zeigten, den freimütigen und bei der
Mannſchaft beliebten Offizier aus der Armee hinauszudrängen.
„Die Qualifikation Gramms in den Augen der Mannſchaft
macht den guten Offizier nicht aus“, ſagte der Staatsanwalt
mit einer erfreulichen Offenherzigkeit. Der damalige Oberſt
und Regimentskommandeur reagierte auf einen Brief der
knauſrigen Schwiegermutter Gramms in der Weiſe, daß
er gegen Gramm den un begründeten Vorwurf des
luxuriöſen Lebens erbhob. Das war der für den Abſchied
Gramms entſcheidende Grund. Der Oberſt klärte Gramm aber
nicht über die Quelle der Diskreditierung ſeiner Perſon auf,
ſondern ließ ihn kalt gehen, denn Offiziere wie Gramm kann
der preußiſch-deutſche Gamaſchendrill nicht brauchen.

Später hat Gramm über die wahren Urſachen Aufklärung
erhalten. Jn der berechtigten Empörung darüber hat Gramm
an das württembergiſche Kriegsminiſterium einen offenherzigen
Bericht über ſeinen Fall geſandt, und an den ehemaligen Haupt-
mann, jetzigen Major Weller in Straßburg in einem Briefe
um Aufklärung gebeten, ob die von Weller beliebte Herabſetzung
ſeiner Perſon auf Wellers Charakter an und für ſich zurück-
zuführen ſei, oder ob er ſich an ihm rächen wollte, weil er dem
Hauptmann einmal Vorhalte wegen der Uebergriffe gegen-
über der Mannſchaft gemacht habe. Dieſer Vorwurf ſtand mit
unter Anklage. Dieſer günſtige Umſtand geſtattete dem Ober
Ieutnant Gramm eine umfangreiche Beweisführung.

Durch den Ausfall dieſer Beweisführung beſtätigte der Prozeß

zweitens, wie groß die Zahl der Mißhand-
lungen und Uebergriffe gegen wehrloſe Sol-
daten iſt, die gar nicht das Licht der Oeffentlich-
keit erblicken. Durch die Beweisaufnahme vor einem
bürgerlichen Gericht Gramm iſt unſerer famoſen Militär-
gerichtsbarkeit entzogen war es einer großen Anzahl ehe-
maliger Soldaten möglich, ungeſchminkt in das typiſche Niveau
der Kaſernenhöfe hineinzuleuchten. Zwar hatte Major Weller
unter ſeinem Eid verſichert, nie einen Soldaten ge-
ſchlagen, nie Ausdrücke gebraucht zu haben, wie in den Akten
behauptet werde, er habe dieſe Ausdrücke erſt durch die Akten
kennen gelernt. Trotz dieſes Zeugniſſes aber haben etwa zwei
Dutzend Zeugen unter Eid beſtätigt, daß Weller faſt täglich die
Leute mit folgenden Ausdrücken traktierte: Aas, Schwein,
Sauvieh. A. loch, Schubiak, ſcheeles Ferkel,
Schweinehund, Miſtgockel, Bieſt, Schweinemiſt-
pökel, Sauhund, Gehirneunuche, krummer Hund,
rotes Borſtenvieh, beſchnittener Halunke,
ſcheeler Jud, Stinktier, Judenſtinker, Stink-
jude. Leuten, die nicht ſchnell genug liefen, rief er zu: Du
Schweinehund, ich hau dir eine runter, daß dir

nach hinten ſteht! Einem Zeugen hat er einmal
eine Ohrfeige gegeben, ein Horniſt erhielt von ihm mit
dem Degen einen Schlag über den Kopf, daß die
Glaſur des Helmes abſprang, andere hat er mit Vorliebe an
das Kinn gebort. Ein Leutnant a. D. bekundete, daß Weller
die Mannſchaft derart ſchlauchte, daß ſie kaum noch
ſtehen konnten. Dieſe Tatſachen wurden nicht nur beeidigt
von ehemaligen „Gemeinen“, ſondern auch von Vizefeldwebeln,
sie ſich zurzeit in amtlichen Stellungen befinden. Kein
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Soldat hatte ſich beſchwert, weil ſie alle eine furchtbare
Angſt vor dem Hauptmann hatten.

Der Prozeß hat drittens wieder gezeigt, wie die Art des
Beſchwerderechts beſchaffen und wie ſie gehandhabt wird. Auf

die „Nichtinanſpruchnahme“ des Beſchwerderechts
pochten der Staatsanwalt und die Anwälte der Offiziere. Der
Zeuge Leutnant a. D. Friedrich hatte einmal eine Be-
ſchwerde wegen vorſchriftswidriger Behandlung Untergebener
durch Weller beim Bataillonskommandeur eingereicht. Ein
Soldat hatte den Leutnant tränenden Auges gebeten, ihn
nicht zu ſchützen, denn er werde gegen Weller, der in kurzer Zeit
Persona grata im Regiment geworden war, nicht aufkommen.
So war es. Die Beſchwerde des Leutnants hatte die Wirkung,
daß er vom Bataillonsadjutanten aufgefordert wurde, die Be
ſchwerde zurückzuziehen, da ſie zuviel Staub auf-
wirbeln werde. Als der Leutnant die Zurückziehung ver-
weigerte, wurde ihm geſagt, daß er unbedingt aus dem
aktiven Offizierſtande hinausbefördert
werde, wenn er auf ſeine Beſchwerde beharre.
Das ſchüchterte ihn ein und ſo zog er ſeine Beſchwerde zurück.
So ſieht das Beſchwerderecht in der Praxis aus, ſelbſt wenn es
von einem Offizier ausgeübt wird!

Schließlich bewies der Prozeß viertens, wie die herrſchende
Klaſſe und die Jnhaber der öffentlichen Aemter von der mili-
täriſchen Denkweiſe durchſetzt ſind. Der Vertreter der Staats
anwaltſchaft erklärte die Vorfälle als „durch die Hitze des Ge-
fechts“ begründet und machte Ausfälle auf die Zeugen, deren
Minderwertigkeit er durch Hinweiſe auf ihre ſozialiſtiſche Ge-
ſinnung beweiſen wollte. Jm Gericht ſelbſt ſaßen Reſerve
offiziere. Das Gericht hat in dem Briefe und in dem Bericht
Gramms eine Reihe von Beleidigungen entdeckt und dafür auf
eine Geſamtgefängnisſtrafe von zwei Monaten
erkannt. Unter dem Eindruck des erdrückenden Beweis-
materials hat es allerdings auch den Wellerſchen Taten gegen-
über eine ſanfte Mißbilligung im Urteil untergebracht und in
dieſer Hinſicht den Wahrheitsbeweis als zum Teil gelungen
erklärt. Das Urteil ſpricht aus, daß Weller die perſön-
liche Ehre der Mannſchaften verletzt und die „tät-
liche Nachhilfe“ in einer Weiſe ausgeübt hat, die den Eindruck
von Mißhandlungen erweckte. Aber die militärgericht-
liche Unterſuchung gegen dieſen Mann iſt vor einiger Zeit
eingeſtellt worden. Der Kriegsgerichtsrat konnte einem im
militärgerichtlichen Verfahren auftretenden Zeugen vor ſeine
Ausſage mitteilen: Alle bisherigen Zeugen haben
erklärt, daß ſie für den Herrn Major durchs
Feuer gehen.

Der deutſche Militarismus hat ein Opfer gefordert, aber eine
Schlacht verloren. Halten wir ihn unausgeſetzt unter Feuer.

Die Antwort auf Moabit.
Wahlrecht: Wahlrecht:

Aus Berlin ſchreibt man uns:
Gegen die Moabiter Polizeiheldentaten und das wüſte

Treiben der Scharfmacherpreſſe hat am Sonntag mittag das
arbeitende Volk Groß-Berlins in 22 Maſſenverſammlungen
Proteſt erhoben. Wer Gelegenheit hatte, die Stimmung der
Maſſen in dieſen Verſammlungen zu beobachten, wird eine
ſtarke z unahmeder politiſchen Erregung feſtſtellen
müſſen. Die Berliner Arbeiter ſind glänzend diſzipliniert und
verfügen über ein beträchtliches Maß von Geduld und Ruhe.
Sie wiſſen auch ganz genau, daß mit plötzlichen Ausbrüchen der
Leidenſchaft nicht geholfen iſt. Aber in der Tiefe gärt es
gewaltig, und der Haß gegen den Feind will ſich nicht mehr
durch die Ausſicht auf den Sieg einer fernen Zukunft be
ſchwichtigen laſſen, ſondern er fordert raſche Genugtuung, er
kann es nicht erwarten, den Gegner endlich am Boden zu ſehen.
Aus dieſer Stimmung erklärt ſich zweierlei: erſtens der
ſtürmiſche Beifall, der ſich in all dieſen Verſammlungen erhob,
wenn von Portugal geſprochen wurde zweitens die
donnernde Zuſtimmung, die die Redner fanden, ſobald ſie das
Thema des Tages auf das Allgemeinere des preußiſchen
Wahlrechts kampfes hinüberſpielten.

Wer ſind denn die Schutzleute, die in den Straßen der Reichs-
hauptſtadt für die „Ordnung“ ſo gewütet haben? Sie ſind die
untergeordneten Beamten des Dreitklaſſenſtaates Preußen, in
dem das Junkertum dominiert. Die ganze Berliner Bevölke-
rung, nicht bloß die organiſierte Arbeiterſchaft, iſt von tiefſtem
leidenſchaftlichſtem Haß erfüllt gegen dieſen Staat der brutalen
Gewalt, und dieſer Staat ſelbſt haßt Berlin und alle deutſchen
Großſtädte mit aller Kraft, deren er fähig iſt, weil er hier die
Mächte emporwachſen ſieht, die ihn zerſtören werden. Zwiſchen
dem agrariſchen Staat, der von den Herrenhäuſern des platten
Landes regiert wird und den Metropolen des Gewerbefleißes
und der Jntelligenz kann ja kein anderes Verhältnis beſtehen
als das der Todfeindſchaft. Mag die Polizei Unterricht und
Bildung mit kläglicher Ranküne verfolgen, oder mag die Re-
gierung den Städten die Entwicklungsmöglichkeit unterbinden,
wie das in Berlin durch den üblen Handel mit dem Tempel-
heſer Felde geſchah, oder mögen die untergeagordneten Organe
der Staatsgewalt mit Säbel und Revolver gegen die recht-
heiſchende Bevölkerung vorgehen, in all dieſen Fällen iſt es der
ſelbe Gegenſatz, der hier in Erſcheinung tritt, der Gegen-
ſatz zwiſchon Klaſſenſtaat und Volk.

Es iſt weiter nichts als eine herkömmliche Fabel, daß die
Polizei, wenigſtens die preußiſche Polizei, allein für die Sicher
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heit des Publikums da ſei. Billiger, bequemer und ohne die
Gefahr von Reibungen aller Art könnte der ſtädtiſche Sicher-
heitsdienſt von kommunalen Beamten beſorgt werden,
denen in außerordentlichen Sitnationen die Ordner der organi-
ſierten Bevölkerung ſelbſt erfolgreich an die Seite treten
könnten. Warum wird denn der Gedanke, Ruhe und Ordnung
durch die Bevölkerung ſelbſt ſichern zu laſſen, vom Staat ſo be-
harrlich zurückgewieſen. Weil die Behauptung, die Polizei fei
notwendig zur Verhütung von Unſicherheit und Unordnung,
weiter nichts als ein Vorwand der herrſchenden Mächte iſt, die
die Polizei als ein Her rſchaftsmittel gebrauchen. So-
lange der preußiſche Staat derſelbe bleibt, der er iſt, wird ſich
dieſer feindliche Gegenſatz zwiſchen Polizei und Volk nicht aus
der Welt ſchaffen laſſen. Wollen wir Vorgänge wie die von
Moabit unmöglich machen, dann müſſen wir dafür ſorgen, daß
die Verwaltungsbeamten aufhören, die vollziehenden Organe
des Dreiklaſſenſtagats und der Junkerclique zu ſein, und darum
muß abermals der Ruf wie ein Donner über die deutſche Erde
rollen: Das Reichstagswahlrecht für Preuſen!

Zu einer Maſſenkundgebunggegendasnieder-
trächtige preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht
haben ſich denn auch die großen Berliner Verſammlungen vom
letzten Sonntag geſtaltet. Jn den Berliner Arbeitern lebt die
richtige Erkenntnis, daß man ſich niemals in die Defenſive
drängen laſſen darf, daß der Hieb die beſte Deckung iſt. Wer
ſind denn die Leute, die jetzt die frechſten Lügen über Moabit
im Bürgertum verbreiten und Ausnahmegeſetze, Zuchthaus-
geſetze gegen die Sozialdemokratie und die Gewerkſchaften
fordern? Es ſind dieſelben, die ſelbſt die klägliche Wahlreform
Beihmann Hollwegs ſcheitern ließen, weil ſie ihnen zuviel Zu-
geſtändniſſe an den Volkswillen zu enthalten ſchien, und die ſich,
obgleich Monarchiſten, nicht ſcheuten, das Wort ihres, von ihnen
anerkannten Königs Lügen zu ſtrafen, durch welches die preu-
ßiſche Wahlreform zu einer der wichtigſten Aufgaben
der Gegenwart“ erklärt worden war. Und während Un-
fähigkeit und Niedertracht die Einlöſung dieſer feierlich an-
erkannten Schuld ander preußiſchen Bevölkerung
verhindert haben, bringt man die Frechheit auf, dem deutſchen
Volk mit Zuchthausgeſetzen zu drohen

Dieſer Zuſammenhang der Dinge muß nur in das rechte Licht
geſtellt werden, um überall im Lande, wie in Berlin, das Feuer
der Wahlrechtsbewegung abermals zu loderndem Brande zu
entzünden. Während die drüben mit ihren Maſchinengewehren
drohen, während in Berlin, wie der Vorwärts zu berichten weiß,
immer neue Ladungen von Waffen und Munition für die
Polizei eingeliefert werden, tönt von diesſeits der Ruf der
Maſſen, der Ruf der Gerechtigkeit:

Wahlrecht! Wahlrecht!

Weil die Polizei fehlte!
Wer die blutigen Berichte der bürgerlichen Preſſe über den

„Aufruhr von Moabit“ kennt und für richtig hält, wird glau
ben müſſen, daß der „aufſtändiſche“ Stadtteil am vergangenen
Proteſtſonntag von der Staatsgewalt zu einem waffenſtarren-
den Kriegslager verwandelt worden ſei. Die Polizei aber, die
den Schwindel der Polizeiblätter ganz genau kennt, und die
ſehr gut weiß, daß in Moabit keine Gefahr droht, wenn ſie
nicht dabei iſt, hat anders und klüger gehandelt. Das Urteil
iſt ganz allgemein: So etwas von allgemeiner Unſichtbarkeit
der Polizei, wie am Sonntag, war überhaupt noch nicht dal
Während noch die bürgerlich- demokratiſchen Verſammlungen
am Montag und Donnerstag die zärtlichſte Aufmerkſamkeit
der Behörden erfahren hatten, blieben die ſozialdemokratiſchen
Proteſtverſammlungen überhaupt unbewacht, ſelbſt
die notwendigen Abſperrungen wegen Ueberfüllung wurden
ohne polizeiliche Aſſiſtenz von den eigenen Ordnern der Orga
niſation vorgenommen.

Das größte Verſammlungslokal des Stadtteils, das Moa-
biter Geſellſchaftshaus, in deſſen beiden überfüllten Sälen und
in deſſen gleichfalls überfülltem Hof der Abgeordnete des
Kreiſes, Genoſſe Ledebour, Anſprachen hielt, iſt nur wenige
hundert Schritte von der berühmten Reformationskirche ent-
fernt, die nach den Schauermären der bürgerlichen Preſſe bei-
nahe „von den Aufrührern geſtürmt“ worden ſein ſollte. Jn
dieſer Reformationskirche, deren zwei lädierte Fenſterſcheiben
wieder geflickt ſind, war zur ſelben Stunde, zu der die Ver-
ſammlung tagte, Kindergottesdienſt. Kein Schutz
mann war weit und breit zu ſehen!

Und obwohl die Polizei wie vom Erdboden gefegt war, und
obwohl ſich die „Aufſtändiſchen“ ohne jegliche Polizeibewachung
zu Tauſenden und Abertauſenden zuſammenfanden, nein, nicht
obwohl dies geſchah, ſondern eben weil es ſo war, blieb
alles ordentlich und friedlich. Jm „aufſtändiſchen“ Moabit
ſpielten die Kinder am Sonntag vergnügter und ruhiger auf
der Straße als ſeit langer Zeit, und die Eltern ſahen zum
Fenſter hinaus und freuten ſich. Die Sicherheit war wieder
hergeſtellt, es war keine Polizei da!

Die Brandmarkung.
Jn ſämtlichen Verſammlungen wurde folgende Reſolution

angenommenDie Verſammelten proteſtieren mit Entrüſtung gegen ein
Syſtem, das, unfähig, die Ordnung mit vernünftigen
Mitteln aufrecht zu erhalten, die Bewohnerſchaft eines ganzen
Stadtviertels während rerer Tage der Schrecken s4meh
herrſchaft des Poligzeiſäbelsz den Browningh



und des Gummiknüppels der Geheimen unterſtellt. Sie
proteſtieren dagegen, daß die Polizei die gewalttätigen
Triebe der ſogenannten Arbeitswilligen durch auf-
ſällige Maßnahmen ermutigt und ſo die Veranlaſſung zu
Zuſammenſtößen und Polizeiattacken geſchaffen hat. Sie er
kennen als letzten Grund der Vorgänge in Moabit die ein
ſeitige mit den Geſetzen unvereinbare Parteinahme
der Polizei gegen die um beſſere Arbeitsbedingungen
kämpfende Arbeiterſchaft. Die Verſammelten brandmarken
die feige, volksverräteriſche Haltung der ſog. unpartei-
iſſchen Blätter, vor allem der links liberalen
Preſſe, zu dem unerhörten polizeilichen Vorgehen und for-
dern auf, dieſe Blätter aus den Wohnungen der Arbeiter zu
entfernen und an ihre Stelle das einzige Blatt, das die Rechte
der Bürger gegen die Polizei energiſch verteidigt hat, den
Vorwärts zu ſetzen. Sie proteſtieren gegen die verloge-
nen Darſtellungen der bürgerlichen Preſſe, gegen die freche
Lüge vom ſozialdemokratiſchen Aufruhr“, die Stimmung
machen ſoll für eine neue Zuchthausvorlage und ein
neues Ausnahmegeſetz gegen die Arbeiter-
klaſſe, um die ſpärlichen Rechte der Arbeiterſchaft und der
Staatsbürger zunichte zu machen.

Die Verſammelten verpflichten ſich, gegen dieſe An-
ſchläge der Regktion den Kampf energiſch aufzunehmen und
zu dieſem Zwecke unverzüglich dem Sozialdemokra-
tiſchen Wahlverein und den freien Gewerk-
ſchaften beizutreten und für ihre Ausbreitung nach Kräf-
ten zu agitieren!

Orden für Moabit
Nach einer Meldung der Milit. Polit. Korreſpondenz ſteht

die Dekorierung der Poliziſten bevor, die ſich im
Kampfe gegen die Einwohner von Moabit beſonders hervor-
getan haben. Die Anregung zu dieſem ja nicht mehr unge-
wöhnlichen Schritt geht angeblich von Wilhelm II. ſelbſt
aus, auf deſſen Wunſch „eine Vorſchlagsliſte für die
Verleihung von Orden und Ehrenzeichen an die
in Moabit beſonders beteiligt geweſenen Offiziere und
Beamten der Schutzmannſchaft dem Zivilkabinett eingereicht
werden ſoll“.

Man wird alſo den Schutzleuten, die mit blanken Säbeln
über die engliſchen Journaliſten herfielen, noch
Orden verleihen.

Der Schutzmaunn, der vor dem Moabiter Krankenhaus eine
hochſchwangere Frau mit Fußtritten rega-
lierte, ſoll wohl gleichfalls von der Regierung der Krone
zur Dekorierung vorgeſchlagen werden? Die Leute, die den
aus den Fenſtern ſchauenden Frauen zuriefen: „Geht weg,
ihr Sauen, oder ihr habt euren letzten Dreck
geſch. können vielleicht wenigſtens auf das allgemeine

Ehrenzeichen Anſpruch erheben. Der Mann aber, der einen
achtjaährigen Knaben und ſeine 65ſährige
Großmutter mit dem Säbel verwundete, dürfte für ſich
ſchon eine höhere Belohnung erbitten, da er doch Tapferkeit
vor dem Feinde bewieſen hat! Und der Held, der einem
14 jährigen von der Konfirmation kommenden Jungen beinahe
die Hand vom Arm herunterſchlug, hoffentlich wird
auch er wünſchen, auf der Vorſchlagsliſte nicht vergeſſen zu
werden!

Es iſt ja anzunehmen, daß Wilhelm II. über die einzelnen
Taten ſeiner Schutzleute nichts erfährt, und daß er über
die ganzen Vorgänge von Moabit von der Regierung falſch
unterrichtet wird. Aber an den Tatſachen ſelbſt
wird dadurch nichts geändert.

Es iſt Pflicht offen auszuſprechen, daß durch die fortgeſetzte
Dekorierung von Poliziſten, die zum Kampf gegen das Volk
verwendet wurden, eine Stimmung der Erregung und
Erbitterung geſchaffen wird, wie ſie bisher trotz aller
Schärfe der politiſchen Gegenſätze in Deutſchland noch nie
vorhanden war. Hätte die Regierung, die die Vorſchläge für
die Dekorierungen machen muß, ehrliche Freunde, ſo würden
ſie ihr raten, Handlungen zu unterlaſſen, die, aus welcher
Abſicht ſie auch entſprungen ſein mögen, von Millionen und
Abermillionen als Herausforderung empfunden
werden!

Politiſche (eberlicht.
Halle a. S., den 10. Oktober 1910.

Eine neue Hohenzollern-Dynaſtie
Eben hat das portugieſiſche Volk das drückende Joch

einer Monarchie kraftvoll abgeſchüttelt da kommt aus Ber-

2lin d Kagticht daß in Heutſfagtandelne neue so e n

zollerne Dynaſtie gegründet werden ſoll. Was Europa
ſo ſchmerzlich „verloren“ hat, ſoll bei uns auf dem Fuße wett-
gemacht werden!

Berliner Blätter melden, daß im neuen elſaß-lothrin-
giſchen Verfaſſungsentwurf eine erbliche Statt-
halterſchaft für die Reichslande vorgeſehen ſei. Wie
weiter verlautet, iſt als erſter Erbſtatthalter der Fürſt Wil
helm v. Hohenzollern vorgeſehen. Wilhelm II. war
jüngſt bei dieſem Herrn zu Gaſte und hat ihm bei dieſer Ge-
legenheit bereits den Titel Königliche Hoheit“ ver-
liehen. Dieſe Erbſtatthalterſchaft würde eine ungeheuerliche
Stärkung der Hohenzollernſchen Macht bedeuten, die dem Hauſe
Hohenzollern nach allem was jetzt vorgegangen freilich
ſehr erwünſcht erſcheinen mag.

Aber das Volk wird ſich das nicht ohne entſchiedenſten
Proteſt bieten laſſen! Wenn andere Völker fortſchreiten,
ſoll denn immer nur Deutſchland Rückſchritte machen.
Das deutſche Volk hat ſchon jeht die furchtbare Laſt von 22
(zweiunzwanzig!) „angeſtammten“ Herrſcherhäuſern zu ſchlep-
pen, es verlangt, daß nun Schluß gemacht wird!

Beſonders aber wird die elſaß-lothringiſche Bevölkerung
proteſtieren. Sie verlangt, daß Elſaß als ſelbſtändiger
Bundesſtaat zu gelten habe und eine republikaniſche Ver-
faſſung bekomme. Man wird im Elſaß daran denken, daß man
jetzt ſchon 40 Jahre die Republik haben würde, wenn das
Vismarckſche Erobererregiment nicht die Bevölkerung mit Ge-
walt von Frankreich losgeriſſen und gegen ihren Willen unter-
jocht hätte.

Gegenüber den Monarchenmachungsplänen gilt es auf der
Hut zu ſein!

Vermehrte Ausbeutung verminderte Ernährung.
Eine bemerkenswerte Stellung gegenüber der Fleiſch-

teuerung hat dieſer Tage die Handelskammer für
den Regierungsbezirk Kaſſel eingenommen. Referent war ein
Jnduſtrieller namens Gumprich aus Schmalkalden, der
den Agrariern und ihren Schutzpatronen in der preußiſchen
Regierung gehörig auf den Pelz rückte. Beſonders intereſſant
waren die Ausführungen, die der Referent über die Schäden
gemacht hat, die hohe Lebensmittelpreiſe infolge der natur-
notwendig gleichzeitig eintretenden Unterernährung
der Arbeiterklaſſe der Jnduſtrie zufügen:

Deutſchlands Wettbewerbs fähigkeit gegenüber England
und Amerika beruhte bisher mit darauf, daß die Löhne
bei uns niedriger ſind als dort. Die anhaltende
Fleiſchteuerung hat aber unzweiſelhaft die Wirkung, daß
die Löhne ſteigen müſſen und dadurch wird Deutſchlands
Konkurrenz fähigkeit verringert, wobei be
ſonders noch ins Gewicht fällt, daß England billigere Lebens-
mittelpreiſe hat als Deutſchland. Der Zuſammenhang der
Lebensmittelpreiſe mit der Geſtaltung der Löhne, ſowie ihr
Einfluß auf die Veamtengehälter und damit ſowohl auch
auf die allgemeinen Staatsausgaben wie auf die Handlungs-
unkoſten hat ſich gerade im Laufe der letzten Jahre klar
herausgeſtellt. Mit dem Fortſchritt der induſtriellen Ent-
wicklung muß eine Erhöhung des Fleiſchbedarfs Hand in
Hand gehen, und zwar nicht nur im Verhältnis zur Zu-
nahme der Bevölkerung, ſondern abſolut, denn größere
Anſprüche an die Leiſtungsfähigkeit des Arbeiters laſſen ſich
nur dann ſtellen, wenn zugleich ſeine Lebenshaltung und
beſonders ſeine Ernährung gehoben wird.

Dieſe unzweideutige Auslaſſung eines Sachverſtändigen
aus induſtriellen Kreiſen beſtätigt das, was die Sogzialdemo-
kratie immer bei Bekämpfung der Lebensmittelzölle ange-
führt hat. Jntereſſant iſt nur, daß hier ein Unternehmer
und ihm folgend die Handelskammer die ſozialdemo-
kratiſchen Argumente akzeptiert. Die Handelskammer ſtimmte
nämlich den Ausführungen des Referenten zu und nahm eine
Reſolution an, in der von der Regierung verlangt wird: Zu
laſſung der Einfuhr von argentiniſchemFleiſch in gefrorenem Zuſtande, Oeffnung der Gren-
zen zur Einfuhr von ausländiſchem Vieh unmittelbar in
deutſche Schlachthöfe und Beſeitigung der Zölle auf
Futtermittel.

ne r ä
h gur Revolte in Sidweſtafrit

Die Niedermetzelung der Kaffern beim Bahnbau Windhuk-
Karibib dürfte noch ein diplomatiſches Nachſpiel haben. Die
Kafſfern ſind engliſche Untertanen, die, wie die engliſche
Preſſe feſtſtellt, zu der ziviliſierteren Klaſſe der Schwarzen
Südafrikas gehören, und von denen viele das Stimmrecht für
das Union- Parlament beſitzen. Dieſe Schwarzen haben ſogar
eigene Zeitungen, in denen die Vorgänge im deutſchen Schutz
gebiet ſicher eingehend geſchildert werden. Die engliſche Preſſe
verlangt eine ſtrenge Unterſuchung. Und die deutſche Kolonial-
verwaltung wird diesmal nicht einfach mit der Ausrede weg-
kommen, daß die Schwarzen im „Jntereſſe der Ordnung“
niedergeſchoſſen werden „mußten“. Engliſche Blätter laſſen
keinen Zweiſel darüber, daß darauf hingewirkt werden wird,
die Ausfuhr von ſchwarzen Arbeitskräften nach Südweſtafrira
künftig zu verhindern.

Opfer des Schnapsblocks.
Der Verband der Gaſtwirte für Berlin und die Provinz

Brandenburg hat feſtgeſtellt, daß infolge der Belaſtung durch
die Finanzreform in Preußen allein insgeſamt 2500 Schank-
wirte ihr Geſchäft einſtellen mußten. Bei den kommenden
Wahlen werden die Freunde der indirekten Steuern von
dem volksparteilichen Fortſchritt angefangen bis hinüber zu
den Konſerbativen natürlich wieder hoch und teuer ver-
ſichern, daß ſie für den Mittelſtand eintreten wollen.

HKurzum: „nationalliberal!“
Ueber den berühmten nationalliberalen „Partei-

t a g“ in Haſſel, der vor lauter „Einigkeit nach rechts und nach
links“ nicht wagte, irgendeinen Veſchluß, guch nur die zahmſte,
unbeſtimmteſte Reſolution zu faſſen, höhnen die Junker nicht
ſchlecht. Die Kreuzzeitung faßt jetzt den „Ertrag“ des
Parteilages in folgenden hübſchen Satz zuſammen:

„Die Partei kann fortan ganz nach Belieben Anſchluß
nach rechts oder nach links ſuchen, kann mit der So
zial demokratie gegen „Junker und Pfaffen“ zu Felde
ziehen, oder mit Konſervativen und Zentrum gegen die
internationale revolutionäre Sozialdemokratie ſie wird
in keinem Falle auſhören, „national“ und „libe-
ral“ zu ſein.“

Kurzum: „nationalliberal!“ Prächtig!
Uebrigens prophezeit der bekannte Berliner Bethmann-Pro-

feſſor Kurt Breyſig im Tag einen echt nationallibe-
ralen Krach. Die Liberalen, einſchließlich der National-
liberalen, ſind ihm längſt ſchon zu „demokratiſch“ und „ſozia
liſtiſch“' geworden. Zwiſchen ihnen und „den gemäßigten Libe-
ralen vom Schlage Kirdorfs, die in der Landtagsfraktion glück-
licherweiſe überwiegen“, werde es zu einer reinlichen Scheidung
kommen. „Die Jndividualliberalen“, ſchreibt Breyſig wörtlich,
„d. h. die echten Liberalen (die vom Schlage Kirdorfs. D. Red.)
werden unmöglich weiter mit den Nationaldemokraten und So-
zialliberalen des linken Flügels der Partei zuſammengehen,
d. h. wider ihre beſſere Meinung ſich von ihnen lenken laſſen
können. Ja, ich behaupte, alle die entſchiedenen Liberalen, die
das Gut der freien ſtarken Perſönlichkeit, von dem der Libera-
lismus den Namen führt, bewahren wollen, können heute nicht
ihren ſozialiſtiſch und demokratiſch gewordenen
Parteien mehr angehören“.

Alſo die Baſſermann, Heinze, Streſemann, Kopſch, Wiemer,
Fiſchbeck uſw. ſind Sozialiſten und Demokraten! Das Scharf-
machertum des Weſtens, das Syſtem der ſchwarzen Liſten und
Zuchthausgeſetze, iſt dagegen „wirklicher Liberalismus der
ſtarken Perſönlichkeiten (lies: des Geldſacks!). So ſagt
Breyſig, ſo glaubt ſchließlich Bethmann!

Tatſache iſt, daß der echte deutſche Liberalismus in allen
Farben ſchillern kann.
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Deutſches Reich.
Möglichſt baldige Auflöſung des Reichstags verlangt die

Nationalzeitung. Jn einem Leitartikel macht das national-
liberale Blatt dem Reichskanzler wegen ſeiner unentſchloſſenen
zaudernden Haltung heftige Vorwürfe und ſchreibt dann:

„Der Reichskanzler will die Seſſion ſo lange als möglich
hinausziehen, um die großen Vorlagen zur Verab-
ſchiedung zu bringen, die nach ſeiner Meinung ein Ergebnis
darſtellen würden, das auf die Wählermaſſen immerhin einer
guten Eindruck von dem poſitiven Schaffen der Parteien
zu machen geeignet wäre. Zweifellos erwartet der Reichs

Kleines Feuilleton.
Hautfarbe und Krebs.

Jn ſeiner Ohnmacht gegen die Krebskrankheit, der durch das
Gewaltmittel des Chirurgenmeſſers doch nur wenig abgeholfen
werden kann, iſt der Menſch ſchon auf die verſchiedenſten Ein-
fälle zur Erklärung und Abwendung der Krebskrankheit ver
fallen, und auch die Zahl der von den Fachleuten in dieſer Be
ziehung aufgeſtellten Theorien iſt Legion. Trotzdem wird ſie
immer noch um neue vermehrt, wie das Beiſpiel von Dr. Wat-
kins zeigt, der in einem langen Vortrag auf dem Südafrikani-
ſchen Aerztekongreß die Anſicht entwickelt hat, daß die beſon-
dere Anfälligkeit des Europäers für den Krebs auf ſeiner
weißen Hautfarbe beruht. Begründet wird dieſe Behauptung
durch die Annahme, daß die chemiſchen oder ultravioletten
Strahlen der Sonne, die ſich beſonders menſchenfeindlich er-
wieſen haben, durch die Färbung der Haut mehr oder weniger
ferngehalten werden. Daß der Europäer „von allen Tieren
am meiſten“ zum Krebs neigt, iſt der grundlegende Satz, von
dem Dr. Watkins bei ſeinen Unterſuchungen ausgegangen iſt.
Ein Mitarbeiter der Nature zieht aber die Berechtigung dieſes
Satzes ſtark in Zweifel, indem er u. a. darauf hinweiſt, daß
in den Krankenhäuſern Jndiens der Bruſtkrebs wahrſcheinlich
ebenſo häufig iſt wie in London und außerdem bei weiblichen
Mäuſen nicht ſeltener als bei weiblichen Menſchen. Auch iſt
er bei Negerinnen viel häufiger feſtgeſtellt worden, als man
es früher für möglich hielt. Wenn die Folgerung von der Be-
deutung der Hautfarbe für die Widerſtandsfähigkeit gegen
Krebs richtig wäre, ſo müßten die ſogenannten Albinos ſowohl
unter den Menſchen wie unter den Tieren am anfälligſten für
die Krankheit ſein, wofür ein Beweis gleichfalls noch ausſteht.
Es iſt auch eine heikle Sache, die Krebsſterblichkeit für Völker
wie die Zulus angeben zu wollen. Auch für die Chineſen
dürfte das ſchwer ſein, jedoch deuten die Erfahrungen an den
in Amerika lebenden Chineſen darauf hin, daß die Krebsſterb-
lichkeit unter ihnen durchaus nicht geringer iſt, als unter den
Leuten, weißer Raſſe. Die Japaner, die eine ſehr ſorgſame
Statiſtik über Krankheiten und ihre Sterblichkeit führen, ver-
zeichnen jährlich mehr als 25 000 Todesfälle an Krebss. Die
gtaliener kann man wohl auch nicht gerade zu den farbloſen
Europäern rechnen, da ihre Hautfarbe ſich in der Regel einem
tiefen Braun nähert. Dennoch iſt die Zahl der Krebsfälle in
Jtalien wohl überhaupt die höchſte in ganz Europa. Ein be-
ſonders ſchlagender Beweis gegen die neue Theorie aber iſt die

große Häufigkeit des Krebſes unter den Negern in Amerika
im Vexnleich au ſeiner wirklichen oder ſcheinbaren Seltenheit

zu den in ihrer afrikaniſchen Heimat verbliebenen Schwarzen.
Auch eine Betrachtung über die Häufigkeit des Krebſes an den
verſchiedenen Körperteilen führt zu anderen Schlüſſen, obgleich
Dr. Watkins gerade aus dieſen Beziehungen eine beſondere
Stütze für ſeine Auffaſſung herleitet. So ſagt er namentlich,
daß die überaus große Häufigkeit des Bruſtkrebſes bei weißen
Frauen nicht darin begründet iſt, daß ſie dieſe Körperteile im
Vergleich zu den Männern weit weniger verhüllen und
chützen. Die weit wahrſcheinlichere Erklärung dieſer Tatſache

iſt darin zu ſuchen, da auch unter den verſchiedenen Tieren
die einzelnen für die Krebskrankheit an beſtimmten Körper-
teilen beſonders anfällig ſind. Die Neigung der Frau zumBruſtkrebs iſt auch bei Tieren, zum Beiſpiel dem weiblichen

Hund und der Maus, zu finden, während er bei anderen Haus-
tieren, zum Beiſpiel der Kuh, ganz unbekannt iſt. Solche Ver-
ſchiedenheiten können wohl aus der neuen Theorie kaum er-
klärt werden, obgleich ſie bis zu einem gewiſſen Grad auch von
äußeren Bedingungen wie der Kleidung und Ernährung ab-
hängen mögen. Auch wenn man die einzelnen Organe nach
ihrer Färbung betrachtet, ergibt ſich nicht der Schluß, daß die

Ein merkwürdiger Bewohner Deutſchlands
iſt nach neuen Unterſuchungen, die an der Forſtakademie in
Tharandt angeſtellt worden ſind, eine Ameiſe, die unter ihren
Gewohnheiten ſowohl die Fähigkeit des Blattſchneidens als die
des Getreideſammelns ausübt. So viele wunderbare Dinge
gerade von den Ameiſen bekannt geworden ſind, iſt man bisher
doch nur gewohnt geweſen, die ſonderbarſten Vertreter dieſer
Jnſektengruppe in fremden Erdteilen, namentlich in Amerika,
zu ſuchen. Dort leben beiſpielsweiſe die berühmten Ameiſen-
arten, die ganze Heereszüge in vollkommener militäriſcher
Ordnung unternehmen; andere, die Ackerbau und Viehzucht
treiben, wobei man unter dem letzten Begriff die Einſperrung
und das Melken von Blattläuſen zu verſtehen hat uſw. Auch
die europäiſchen Ameiſen ſind allerdings Tiere, deren Gebaren
die Aufmerkſamkeit und Bewunderung jedes Freundes und
Forſchers der Natur erregen können, aber ſie ſcheinen mit
ihren überſeeiſchen Verwandten in der Vielſeitigkeit und Be
ſonderheit der Lebensführung keinen rechten Wettbewerb aus-
halten zu können. Durch die neue Forſchung ſind ſie nun in
einem Fall glänzend gerechtfertigt worden, denn was die dabei
unterſuchte Ameiſe fertig bringt, iſt aller Ehren wert. Sie
ſammelt Sämereien, und zwar meiſtens von Leguminoſen,
dann läßt ſie die Samen keimen und legt ſie zum Trocknen
aus, wahrſcheinlich um die Hülle ſprengen zu laſſen und die
Keimung zu verhindern damit ſich der Jnhalt nicht aus Stärke
in Zucker verwandelt.
trocken, ſo tragen die Ameiſen ſie wieder ins Neſt zurück, kauen

Sind die Samen abgeſtorben und

ſie mit ihren kräftigen Kiefern zu einem Teig, bringen dieſen
wieder an die Sonne, um ihn dort trocknen zu laſſen und ver-
wahren ihn dann in der Form winziger Biskuits in ihren
Vorratskammern, um in der ſchlechten Jahreszeit keinen
Hunger zu leiden. Dies Verfahren ſetzt eine geradezu erſtaun
liche Geiſtestätigkeit bei den Ameiſen voraus, weil ſie doch
wohl imſtande ſein müſſen, den Keimungsvorgang genau zu
beobachten und zu beurteilen, inwieweit ſie ihn zu befördern
und zu verhindern haben, damit das von ihnen gewünſchte Nah
rungsmittel zuſtande kommt.

Darf man im Theater pfeifen?
Die Frage, ob man im Theater ſein Mißfallen durch Pfei

fen oder in milderen Fällen durch Ziſchen kundgeben darf,
hat in Neuyork jüngſt zu einem intereſſanten Prozeſſe ge
führt. Eine Schauſpielerin war bei ihrem erſten Auftreten
in Neuyork regelrecht ausgepfiffen worden. Kurz entſchloſſen
holte ſie Poliziſten, die die Perſonalien einiger der ärgſten
Pfeifer feſtſtellen mußten. Wenige Tage ſpäter wurden dieſe
vor das Gericht zitiert. Die Schauſpielerin hatte ſie auf
Schadenerſatz verklagt, und die Entſcheidung der Richter
hing nun von der Frage ab: „ob es einem Bürger erlaubt ſei,
einen anderen Bürger gewaltſam an der Ausübung eines ehr-
baren Berufes zu hindern?“ Die Klage führte aus, das
Pfeifen im Theater ſei ein ehrenrühriges Mißachtungszeichen,
außerdem aber auch ein verwerfendes Urteil über die Fähig-
keiten des Darſtellers, das nicht dem Publikum zuſtehe. Leiſtet
der Darſteller nichts, ſo werde die Direktion ihm hiervon wohl
Mitteilung machen. Die Richter urteilten jedoch durchaus nicht
zugunſten der Schauſpielerin. Das Urteil begründete vielmehr
den Freiſpruch der Angeklagten damit, daß es kein Geſetz
gebe, durch das man die perſönliche Freiheit eines Bürgers
darin einſchränken könne, daß man ihm gewiſſe Kundgebungen
ſeiner Anſichten unterſagen dürfe. Das Pfeifen im Theater
im beſonderen könne als „ſpontane und geräuſchvolle Urteils-
abgabe“ definiert werden. Es ſei zu bedenken, daß ein Urteil
im allgemeinen zwar in Worte gefaßt werde, daß jedoch kein
Geſetz verbietet, ein Urteil unter Umſtänden, beſonders unter
dem Einfeuß einer hingeriſſenen Stimmung durch mehr oder
weniger lebhafte Geräuſche, wie Händeklatſchen, Ziſchen oder
Pfeifen zu äußern. Die Schauſpielerin mußte ſich wohl oder
übel mit dieſem Urteil zufrieden geben. Als es jedoch ver-
kündigt wurde, ſpitzte ſie die Lirpen und begann äußerſt ge
räuſchvoll zu pfeifen. Der Vorſitzende fragte ſie, was das
bedeute, und ſie antwortete, daß in den Vereinigten Staaten
kein Geſetz die Aeußerung eines Urteils durch mehr oder
weniger lebhafte Geräuſche, wie Klatſchen, Ziſchen oder
Pfeifen verbiete, beſonders wenn es unter dem Einfluß einer
hingeriſſenen Stimmung abgegeben werde.
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kanzler von den Neuwahlen eine Klärüng der Lage und eine
Neuorientierung für ſeine Politik. Logiſch wäre es deshalb,
wenn der Lebensfaden des Reichstags bald ab
geſchnitten würde, je früher, deſto beſſer. Denn wenn
ſich der jetzige Wirrwarr noch längere Zeit hinzieht, kann die
nene politiſche Lage nur ſchlimmer, aber niemals beſſer
werden.“

Nur Geduld, die Nationalliberalen werden ihre Prügel bald
genug bekommen!

HandelsvertragsVerhandlungen. Der durch einige neue
Vertreter aus den Kreiſen der Jnduſtrie erweiterte Wirt
ſchaftliche Ausſchuß tritt am kommenden Donnerstag im
Neichsamt des Jnnern zuſammen, um zunächſt über den
deutſch-ſchwediſchen Handelsvertrag zu beraten. Später ſoll
dann der Handelsvertrag mit Japan zur Beratung geſtellt
werden.

S Zur Nachwahl in Labiau-Wehlau. Die Konſervativen
haben für die bevorſtehende Erſatzwahl zum Reichstage den
Landtagsabgeordneten, Landesrat a. D. Burchard-Auſti-
nehlen als Kandidaten aufgeſtellt.

Frankreich.
Briand und die Radikalen.

Die vereinigte Radikale und Radikalſozialiſtiſche Partei hielten
vorige Woche ihren Jahres- Kongreß in Rouen ab. Der
Bürgermeiſter von Rouen, Müller, hatte ſofort in ſeiner Be
grüßungsanſprache gegen die Politik des jetzigen Miniſter-
präſidenten Briand Stellung genommen, indem er ſie unter
ſtürmiſcher Zuſtimmung des ganzen Parteitages als die
„Politik eines Sozialiſten“ bezeichnete, der mit einer
radikalen Mehrheit gemäßigte Politik machen wolle.
Die Deputierten Profeſſor Thalamas und Camille Pelletan
übten eine ungemein ſcharfe Kritik an der Beſchwichtigungspolitik
Briands, welche die radikale Partei lähme und den konſervativen
Parteien geſtatte, ſich der Regierungsmehrheit anzuſchließen.
Pelletan verlangte die Rückkehr zu einer Kampfpolitik
weltlicher und ſozialer Reformen. Der Parteitag nahm
ohne Widerſpruch eine Tagesordnung an, welche die die Radikalen

kompromittierende Beſchwichtigungspolitik ver-
urteilt. Die Zeitungen fragen nun, was die radikale Mehrheit
in dem am 25. Oktober zuſammentretenden Parlament tun werde.
Jaurés meint, entweder ſtürzen die Radikalen Briand,
oder ſie unterwerfen ſich. Das bedeutet entweder den Ban
kerott der Regierung oder denjenigen der radikalen Partei.
Die radikale Lanterne ſucht dagegen nach einem Ausweg. Sie
iſt überzeugt, daß Briand, der nächſten Dienstag in Paris eine
Bankettrede halten wird, den Radikalen diejenige aktive Zukunfts-
politik verſprechen wird, welche ſie beanſpruchen.

OeſterreichUngarn.
Die Regierung gegen das gleiche Wahlrecht.

Jn einem Ausſchuß der nationalen Ausgleichskommiſſion für
Böhmen hat der Statthalter Graf Coudenhove gegenüber einem
entſprechenden Antrage erklärt, daß die Regierung unter keinen
Umſtünden der Einführung des allgemeinen und gleichen Wahl-
rechts für den Landtag zuſtimmen könne. Dagegen könne man
bei Anfrechterhaltung des Kurienſyſtems über die Einführung des
Proportionalwahlrechts ſprechen.

Natürlich kann die Regierung ihrer Feindſchaft gegen das gleiche
Wahlrecht nur in ſo offener und in ſo brüsker Weiſe Ausdruck
geben, weil ſie weiß, daß die bürgerlichen Parteien im Grunde
genommen ihrer Meinung ſind und mit den Anträgen auf Ein
führung des allgemeinen, gleichen Wahlrechts den Wählern nur
Sand in die Augen ſtreuen wollen.

Cürkei.
Jungtürkiſche Beruhigungsmittel

Saloniki, 9. Oktober. Der von den hieſigen Griechen
einer Entwaffnung entgegengeſetzte Widerſtand hat die Be-
hörde zur Verhängung des Belagerungszuſtan-
des über Saloniki veranlaßt. Militärpartouillen dringen in
die Häuſer der Griechen ein, ſuchen nach Waffen und bringen
dieſe auf die Kaſernenhöfe. Der Proteſt der Griechen, die ihre
Waffen an die Konſuln abliefern wollten, ſich aber das Ein
dringen des Militärs in ihre Häuſer verbaten, blieben ohne
Erfolg.

Gewerkſchaftliches.
Zur Beendigung des Kampfes in der Metallinduſtrie.

Nachdem nun auch die Werftarbeiter an den einzelnen Orten
ihre Zuſtimmung zu den in Hamburg getroffenen Vereinbarungen,
die wir in der letzten Nummer des Volksblattes veröffentlichten,
gegeben haben dürften, iſt der Streik auf den Seeſchiffswerften
endgültig beigelegt. Als Sieger aus dieſem Kampfe ſind die

Arbeiter hervorgegangen. An dieſer Tatſache läßt ſich nicht rütteln.
Zwar iſt ja nicht allzuviel erreicht worden, aber das Erreichte er
langt dann eine ganz andere Bedeutung, wenn man berückſſichtigt,
unter welchen Umſtäuden und gegen welche Unternehmermacht es
errungen wurde. Von einem Tarifvertrag, von deſſen ſor-
mellen Abſchluß die Scharfmacher nichts wiſſen wollten, unter-
ſcheiden ſich die Abmachungen nur dadurch, daß ſie nicht für eine
beſtimmte Zeitdauer Geltung haben. Wie die Verhältniſſe liegen,
haben die Arbeiter daran auch nur geringes Jntereſſe
Am wertvollſten iſt das Zugeſtändnis von Mindeſtlöhnen,

die es bisher auf den Werſten nicht gab. Wenn die Mindeſtlöhne
auch recht niedrig bemeſſen ſind, ſo ſchränken ſie doch die bisherige
willkürliche Feſtſetzung der Löhne in erheblichem Maße ein.

Für die deutſchen Metallarbeiter bedeuten dieſe Konzeſſionen aber
mehr. Wenn der Metallinduſtriellenverband in Hamburg und den
übrigen Werftorten Mindeſtlöhne zugeſteht, wird er dieſe in den
übrigen Orten Deutſchlands auf die Dauer nicht ablehnen können;
er wird ſich auch damit abfinden müſſen, daß die Arbeiter die
Verhandlungskommiſſionen ſelbſt beſtimmen. Die weiteren Zu-
geſtändniſſe, auch in materieller Hinſicht, ſind nicht zu unterſchätzen.
Sie wiegen aber in moraliſcher Beziehung beſonders ſchwer, wenn
man ſich ins Gedächtnis zurückruft, daß die Werftbeſitzer bei Be-
ginn der Bewegung jede Arbeitszeitverkürzung und jede Lohn-
erhöhung ſowie alle anderen Forderungen der Arbeiter ab-
lehnten.

Jn Beachtung dieſes Umſtandes ſind die erzwungenen Zu-
geſtändniſſe doppelt wertvoll. Sogar ein Scharfmacherorgan wie
die Hamburger Nachrichten redet ganz offen von einer Niederlage
der Unternehmer. Das Blatt ſchreibt in ſeiner Freitagsnummer:

„Alle weſentlichen Forderungen der Arbeitnehmer ſind erfüllt
worden, vor allem Lohnerhöhung und Verkürzung der Arbeitszeit.
Was man daneben hat fallen laſſen, iſt von geringer, nur taktiſcher
Bedeutung als Kampfmittel.“

„Heute müſſen wir offen ausſprechen, daß die geſtern vollzogene
Einigung ſchlecht und recht nichts anderes bedeutet, als eine Nieder-
lage der Arbeitgeber unter erſchwerenden Umſtänden.“

Aus dieſen Zeilen ſpricht die enttäuſchte Scharfmacherſehnſucht,
die die Autokratie des Unternehmers im Arbeitsvertrage ſchwinden
und die Anerkennung der Gewerktkſchaften vorrücken ſieht. Der
unaufhaltſame Vormarſch der Gewerkſchaftsarmeen macht auch vor
der Zwingburg der „Herrn im Hauſe“ nicht halt!
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Die Wirkung der angedrohten Ausſperrung.
Jn 47, zum Teil überfüllten Verſammlungen nahmen die in

der Metallinduſtrie Berlins beſchäftigten Arbeiter und Arbeiter
innen am Freitag Stellung zu dem Ergebnis der Verhandlungen
in Hamburg und zu der Aufhebung der zum 8. Oktober an
gedrohten Ausſperrung. Uberall herrſchte freudige Begeiſterung.
Es zeigte ſich, daß ohne Ausnahme alle bereit geweſen wären,
den Kampf aufzunehmen. Tauſende Unorganiſierte, be-
ſonders Arbeiterinnen, die bisher noch der Organiſation fern-
geſtanden haben, ſind in den letzten Tagen dem Verbande
beigetreten. So kann konſtatiert werden, daß die Taktik der
Unternehmer geradezu großartig für die Ausbreitung und Starkung
der Organiſation der Arbeiter gewirkt hat.

Der Streik bei der Firma Kupfer Ko. in Moabit
iſt beendet. Nachdem die Firma eine Verhandlung mit dem
Transportarbeiterverband abgelehnt hatte, hat ſie nun durch Ver
mittlung einer anderen Firma eine Deputation der Streikenden
angehört. Die alten Arbeiter ſollen wieder eingeſtellt werden
eine Lohnerhöhung wurde für den 1. April 1911 verſprochen.

Eine am Sonnabend mittag tagende Verſammlung der Streikenden
beſchloß daher, die Arbeit auf Grund der gemachten Verſprechungen
aufzunehmen und zwar unter der Vorausſetzung, daß ſämtliche im
Ausſtande befindlichen Arbeiter und Kutſcher am Montag wieder
eingeſtellt werden und Vorkommniſſe aus der jetzigen Streik-
bewegung auch in Zukunft keine Veranlaſſung zu Entlaſſungen
oder Maßregelungen bilden dürfen. Sie ſetzen voraus, daß eine
den Verhältniſſen entſprechende Lohnzulage, weun nicht früher,
dann doch ſpäteſtens am 1. April 1911 an ſämtliche Arbeiter und
Kutſcher gegeben werde und daß die Mißſtände, die ſich im Laufe
der Zeit im Arbeitsverhältnis der Kutſcher und Arbeiter ergeben
haben, nach Möglichkeit beſeitigt werden.

Auch eine Arbeiterorganiſation.
Jn der Stärkefabrik Köhlmann A. -G., Luban bei Poſen

wurden am 4. Oktober über 300 im polniſchen Berufs-
verband organiſierte Arbeiter ausſtändig. Schon am zweiten
Tage wurde der Streik ergebnislos abgebrochen, nachdem die
Vertreter der polniſchen Berufsorganiſation erklären mußten, daß
kein Geld in der Kaſſe wäre. Bei den Verhandlungen erklärte
ein Führer der polniſchen Organiſation: „Die Arbeiter verlangen
auch zu viel“. Hoffentlich ziehen die polniſchen Arbeiter die
Konſequenz aus ſolcher Jntereſſenverbreitung durch Eintritt in die
leiſtungsfähigen Zentralverbände.

Buchbinderſtreik in Hannover.
Jn Hannover haben Sonnabend ca. 1000 Arbeiter und

Arbeiterinnen in den Geſchäftsbücherfabriken und Buchbindereien
die Arbeit niedergelegt, 100 weitere Arbeiter und Arbei-
terinnen haben die Forderungen bewilligt bekommen und brauchten
deshalb nicht ausſtändig werden. Stehen geblieben ſind nur
wenige Perſonen. Zuzug nach Hannover iſt fernzuhalten.

Volkswirtſchaftliches.
Ein Petroleum- Weltkrieg in Siche.

Wie der Standard Oil Druſt, die maßgebende Kapr-
talsvereinigung, in der New-Yortk Times mitteilt, ſind in den
letzten ſechs Monaten, trotz großer „Ueberproduktion“ in der
Oelerzeugung, nicht weniger als 70 neue Petroleumgeſellſchaf
ten auf dem europäiſchen Kapitalmarkt erſchienen. Der Truſt
will daher durch Herabſetzung der Preiſe eine Ver-
brauchsſteigerung im Ausland, namentlich in Oſtaſien, herbei-
führen. Anſehnliche Preisermäßigungen ſollen daher ſchon in
Oſten und auch in Europa erfolgt ſein. Es handelt ſich bei
dieſem Preisnachlaß um einen Schachzug gegen die Aſia-
tiſche Petroleum geſellſchaft. Die Vereinbarung
betr. Marktabgrenzung, die bisher zwiſchen den beiden Mächten
beſtanden hatte, iſt dieſer Tage gekündigt worden. Nun ſtehen
ſich die beiden mit ihren Tochtergeſellſchaften und Verbündeten
zum Kampf gerüſtet gegenüber. Handelt es ſich beim Truſt
um die bekannte Rockefellerſche Gründung, ſo ſoll das Kapital
der Aſiatiſchen Petroleum-Geſellſchaft, die als nahezu ebenſo
ſtark wie jener geſchätzt wird, zu ziemlich gleichen Teilen ge
hören: der Shell Transport and Trading Companhy, der könig-
lich Niederländiſchen Petroleum- Geſellſchaft und den Roth-
ſchildſchen Oelwerken in Baku. Der Truſt iſt bereits in
Mexiko und Oeſtereich in Kämpfe mit Konkurrenten verwickelt.
Man ſchätzt die verfügbaren Petroleumquellen wie folgt: Ver-
einigte Staaten 64 Prozent Rußland (Baku) 22; Galizien 414;
Rumänien 3; Meriko 1,25 Prozent. Vom Reſt ſoll Niederlän-
diſch-Oſtindien das Meiſte beſitzen.

Als Urſache des großen Jntereſſes der Kapitalskreiſe für
Petroleum wird die Wahrſcheinlichkeit ſtärkerer Verwendung
der Oelfeuerung auf Schiffen bezeichnet, daneben
auch der ſteigende Verbrauch in Jndien und China. Oel ſtellt
ſich, wenigſtens in weiterer Entfernung von den Kohlenfeldern,
alſo namentlich in den öſtlichen Gewäſſern, viel billiger als
Kohlen. Es geſtattet außerdem infolge ſeiner größeren Heiz-
kräfte die Mitnahme der doppelten Heizquelle auf gleichem
Raum, was eine bedeutendere Erweiterung des Aktionskreiſes
der Kriegsſchiffe und ihre Unabhängigkeit von den bisher not
wendigen Kohlenſtationen bedeutet. So iſt die engliſche
Marine dabei, zur Oelfeuerung überzugehen, obwohl gerade
die Kohlenwerke von Wales, das nach den Daily News 95
Prozent ſämtlicher rauchloſen Kohle fördert, davon in erſter
Linie betroffen werden.

Es muß ſich nun zeigen, ob ein Kampf bis zum Weißbluten
einſetzen und, wie der Leiter der mit einer großen Oelflotte
ausgerüſteten Shell Co. es ſchon im Sommer vorausgeſagt
hat, mit dem „Ueberleben des Beſtangepaßten“ enden wird,
oder ob die beiden Rieſenausbeutergruppen ſich bald wieder zu
einer neuen freundſchaftlichen Regelung oder gar zu einer
Vereinheitlichung ihrer Kräfte zuſammenfinden werden. Die
Konſumentenſchaft der Welt bildet ja ein geduldiges Friedens

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales, Provin
zielles und Verſammlungsberichte Otto Niebuhr, ſämt-
lich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Sprechſtunde der Redaktion von 212 bis 21 Uhr.
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1. Beilage zum Volksblatt.
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Die Revolution in Portugal.
Die revolutionären Umwälzungen haben ſich raſch, ſicher und

ohne große Opfer vollzogen. Jm ganzen Lande, in allen Pro
vinzen und auch in den Kolonien iſt die Republik anerkannt.
Die Hoffnungen der reaktionären Preſſe Deutſchlands, daß die
Monarchiſten doch wieder die Oberhand gewinnen möchten,
ſind auf den Gefrierpunkt geſunken. Soweit noch kontrerevo
lutionäre Beſtrebungen vorhanden ſein ſollten, dürften ſie
ihrer Ausſichtsloſigkeit wegen gar nicht erſt in ernſt zu neh-
mende Taten umgeſetzt werden. Zudem fehlt einer ſolchen Be
wegung zurzeit auch die Leitung, das Oberhaupt. Der ge
ſtürzte „Geſalbte des Herrn“ hat ſchleunigſt Reißaus genorn-
men und ſich „fern von Madrid“, vorläufig auf Gibraltar in
Sicherheit gebracht. Die neue Regierung ſcheint zu wiſſen,
worauf es ankommt, und ſie geht zielbewußt und planmäßig
vor. Vor allem räumt ſie mit der ſkandalöſen Pfaffen-Miß-
wirtſchaft auf; Nonnen und Mönche wird man aus ihrem
Faulenzerdaſein aufſcheuchen und außer Landes ſchicken. Den
„Brüdern und Schweſtern in Chriſto“ kommt dieſe Störung
natürlich nicht gerade gelegen, und ſo beantworten ſie die Auf-
forderung der Regierung mit Vombenwerfen. Es wird be-
ſtimmt verſichert, daß aus einem Jeſuitenkloſter in Liſſabon
Bomben auf die Soldaten geworfen wurden, durch die mehrere
Matroſen getötet worden ſeien. Die Jeſuiten beſtreiten zwar
die Tatſache, aber ſie wird ſchon ſtimmen.

Daß, wie früher gemeldet, die übrigen europäiſchen Mächte
die Republik bereits anerkannt hätten, wird als unzutreffend
bezeichnet man iſt zunächſt noch zurückhaltend und will erſt ab
warten, ob der neue Stand der Dinge von Dauer ſein und die
gegenwärtige Regierung imſtande ſein wird, „Ruhe und Ord-
nung“ aufrecht zu erhalten und den Verpflichtungen gegenüber
dem Auslande nachzukommen. Wahrſcheinlich wird England
die erſten Schritte zur Anerkennung der Republik einleiten.

Die neuen Männer ſcheinen einigermaßen Bürgſchaft dafür
zu bieten, daß ſie die dem Volke gemachten Verſprechungen auch
halten, wenigſtens ſich bemühen werden, ihr Programm in
ſeinen wichtigſten Teilen zu verwirklichen.

Die Arbeiterſchaft, deren ſozialen Bedürfniſſen und Forde
rungen man in dieſem liberal-bürgerlichen Programm mit
keinem Worte gedacht hat, wird dafür zu ſorgen haben, daß
man ihr die Rechte und Freiheiten gewährt, die ſie zu ihrer
ungehinderten Weiterentwicklung braucht. Jſt heute auch die
wirtſchaftliche und politiſche Bedeutung der Arbeiterklaſſe in
Portugal, das noch vorwiegend Agrarſtaat iſt, in dem außer-
dem das Kleinbürgertum überwiegt, noch gering, ſo wird ſie
mit der Ausdehnung der Jnduſtrie ganz von ſelbſt auch
an Macht und Anſehen gewinnen. Nach dieſer Richtung hin
bedeutet die Revolution einen tüchtigen Schritt nach vorwärts.
An der Arbeiterklaſſe des Landes wird es ſein, dieſe günſtige
Situation nach Möglichkeit in ihrem Intereſſe auszunützen.

Ueber die augenblickliche Lage in Portugal geben die folgen
den Meldungen Aufſchluß

Liſſabon, 9. Oktober. Die neue Regierung macht große
Anſtrengungen, um die antiklerikale Agitation ein-
zudämmen. Prieſter, die ſich auf der Straße zeigen, werden
tätlich angegriffen. Die Mehrzahl der monarchiſch ge-
ſinnten Gruppen verſchwinden von der Oberfläche. Der
progreſſiſtiſche Führer Caſtro zieht ſich ins Privatleben
zurück. Der neue Kabinettschef wird einen Teil des Königs
palaſtes bewohnen. Alle Preßorgane ſind republikaniſch
geſinnt und es erſcheint kein antirepublikaniſches
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Blatt. Die durch die Beſchießung des königlichen Palais
angerichteten Schäden ſind unbedeutend. Das Jnnere des
Palaſtes iſt unverſehrt. An verſchiedenen Plätzen biwakieren
noch Soldaten, welche Gegenſtand allgemeiner Neugierde ſind.
Am meiſten beſchäftigt die öffentliche Meinung das Verhalten
der Jeſuiten, gegen die man ſehr aufgebracht iſt. Kavallerie
und Marineſoldaten ſind in das Jeſuitenkloſter eingedrungen,
in welchem ſich ein Töchterpenſionat befand. Beim Eintritt
in das Kloſtergebäude fanden die Soldaten nur wenige Schüle-
rinnen irn Saale anweſend. Die inneren Räume tragen
Spuren einer beſchleunigten Flucht; ſämtliche Möbelſtücke
waren geöffnet und ibr Jnhalt durcheinandergeworfen. Die
Fenſter waren durch die Beſchießung zertrümmert worden,
ſonſt aber wenig Schaden angerichtet. Die Kloſterräume wer-
den jetzt durch Marineſolbaten bewacht. Eine zahlreiche Volks
menge iſt ſtändig vor dem Kloſter verſammelt.

Das ganze Land republikaniſch.
London, 9. Oktober. Hier aus Liſſabon eingetroffene

Meldungen beſtätigen, daß die republikaniſche Regierung end-
gültig im ganzen Lande anerkannt iſt und daß alle
Anzeichen dafür ſprechen, daß das neue Regime ein dauern-
des ſein wird. Die engliſche Regierung wird wahrſcheinlich
nunmehr die Unterhandlungen zur Anerkennung der neuen
Regierung beginnen. Die in Liſſabon eingetrofſenen ſpaniſchen
Kriegsſchiffe werden dieſelbe Haltung einnehmen, wie die
Schiffe der übrigen Mächte.

Vombenwerfende Jeſuiten.
Liſſabon, 10. Oktober. Das Gefecht

Jeſuiten und Republikanern dauert immer
an, obwohl die Regierung jedes Blutvergießen
möchte. Den Jeſuiten mußte, da ſie die Republikaner mit
Revolvern und Bomben angriffen, energiſch zu Leibe ge-
gangen werden. Das Kloſter von D'Eſtrelle, von dem aus
die Jeſuiten mit Bomben geworfen hatten, wurde nach einem
erbitterten mehrſtündigem Gefecht von den Republikanern ein-
genommen. Die Jeſuiten entkamen indeſſen durch einen unter-
irdiſchen Gang, der mit einem andern Kloſter in Verbindung
ſteht. Dort wurde der Widerſtand gegen die Republikaner
fortgeſetzt. Eiwa 50 Jeſuiten wurden geſtern gefangen ge-
nommen, die unter verſchiedenen Verkleidungen herumzogen.
Sie wurden in einem Zuge gefeſſelt durch die Straßen ge-
führt.

zwiſchen
noch

Monarchiſtiſche „Hoffnungen“.
Wien 9. Oktober. Die N. Fr. Pr. veröffentlicht ein Jnter-

view ihres Londoner Korreſpondenten mit einer Perſönlichkeit
der dortigen partugieſiſchen Geſandtſchaft. Die letztere erklärte,
daß es ein Jrrium ſei zu glauben, daß die Sache des Mon-
archismus in Portugal bereits aufgegeben ſei. Die von der
neuen Regierung im Auslande verbreiteten Meldungen von
der Herſtellung der Ruhe und Ordnung, ſowie, daß vier Fünftel
der Armee republikaniſch geſinnt ſei, ſeien falſch. Die Dinge
in Portugal ſeien noch lange nicht zum Abſchluß ge-
langt (7).

In Spanien gärt es.
Wien, 9. Oktober. Aus Spanien ſind Nachrichten ein-

getroffen, die die Erregung im Weſten als bedenklich be-
zeichne.n. Die ſpaniſchen Regierungskreiſe ſehen dem 13. Oktober,
dem Jahrestage der Erſchießung Ferrers, mit großen Be

ſorgniſſen entgegen. e

vermeiden.

21. Jahrg.
e Unfolbecſcherung im Jahre 1900.

Die Berufsgenoſſenſchaften gehören jedenfalls zu den ſchwer-
fälligſten Verwaltungsapparaten. So langſam ſie in der Er-
ledigung der Anſprüche der Verletzten ſind, ſo ſäumig ſind ſie
auch mit der Veröffentlichung ihxer Geſchäftsergebniſſe. Bis
jetzt haben 10 von den 66 gewerblichen Berufsgenoſſenſchaften
überhaupt noch keine Angaben auf das Jahr 1909 veröffentlicht
22 haben das nur in unvollſtändiger Weiſe getan. Die amtliche
Statiſtik der Unfallverſicherung erſcheint immer mit einer ein
jährigen Verzögerung; die für das Jahr 1909 wird alſo erſt
im Frühjahr 1911 erſcheinen.

Die vorliegenden Berichte laſſen aber doch erkennen, daß die
Geſchäftsergebniſſe für das Jahr 1909 von denen für das Jahr
1908 nicht weſentlich abweichen. Die Geſchäftskonjunktur, der
hauptſächlichſte Faktor, welcher den Gang der Verſicherung be
einflußt, iſt deshalb im Jahre 1909 dieſelbe geweſen als im
Jahre 1908. Die meiſten Berichte der Berufsgenoſſenſchaften
laſſen erkennen, daß die wirtſchaftliche Kriſe uneingeſchränkt
ſortdauerte. Das iſt namentlich auf dem Gebiete der Metall-
verarbeitung der Fall, wo die Jahl der beſchäftigten Arbeiter
und die Summe der gezahlten Löhne eine Abnahme erfuhr.
Auch bei einer Anzahl Berufsgenoſſenſchaften anderer Jnduſtrie-
zweige kann dasſelbe feſtgeſtellt werden. So verminderte ſich
bei der Papiermacher-Berufsgenoſſenſchaft die Zahl der ange-
ſchloſſenen Betriebe von 1259 im Jahre 1908 auf 1248 im Jahre
1909; die Zahl der Verſicherten von 86 856 auf 86 260. Be-
merkenswert iſt, daß es meiſt nur die Kleinbetriebe ſind, die
eingegangen ſind. So haben im Jahre 1909 bei der Nord-
deutſchen Holzberufsgenoſſenſchaft die Fabrikbetriebe zu-, die
Handbetriebe aber um 226 abgenommen. Als der Jnduſtrie-
zweig, welcher noch den beſten Geſchäftsgang aufzuweiſen hat,
zeigt ſich, wie ſchon die Statiſtik des Arbeitsmarktes feſtſtellte,
die Textilinduſtrie. Die Sächſi ſche Textilberufsgenoſſen-
ſchaft, die bedeutendſte dieſer Genoſſenſchaften, vermehrte von
1908 auf 1908 die Zahl ihrer Betriebe von 6099 auf 6319 und
die Zahl der Verſicherten von 243 393 auf 254 805. Auch der
Bergbau hat leidliche Geſchäfte gemacht, bei der Knappſchafts-
berufsgenoſſenſchaft, der größten aller Genoſſenſchaften, erhöhte
ſich die Zahl der Verſicherten gegenüber dem Vorjahr um zirka
20 000 auf 878 989 im Jahre 1909. Die Durchſchnittslöhne der
Arbeiter ſind vereinzelt zurückgegangen, vielfach nur ganz wenig
geſtiegen. Bei der Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaft verminderte
ſich der auf den einzelnen Arbeiter entfallende Lohn von 1399,26
Mark im Jahre 1908 auf 1323,87 Mark im Jahre 1909. Das
iſt ein ganz auffälliger Rückgang. Bei der Sächſiſch-Thüringi-
ſchen Eiſen und Stahlberufsgenoſſenſchaft mit ihren 174 552
Verſicherten ſtieg der Durchſchnittslohn nur von 1137 auf 1141
Mark.

Ganz im Zuſammenhang mit dieſen Feſtſtellungen ſteht die
Tatſache, daß die Zahl der Unfälle eine weitere Abnahme er-
fahren hat. Nur eine beſchränkte Zahl von Berufsgenoſſen-
ſchaften berichtet von einer Vermehrung der Unfälle. Sogar
eine abſolute Abnahme der gemeldeten Unfälle trat ein vom
Jahre 1908 auf 1909 bei der Steinbruchsberufsgenoſſen
ſchaft von 11651 auf 11 326, der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Hüt-
ten- und Walzwerksberufsgenoſſenſchaft von 38 492 auf 27 885,
der Maſchinenbau- und Kleineiſeninduſtrie-Brufsgenoſſen
ſchaft von 15631 auf 15 362, der Berufsgenoſſenſchaft der che
miſchen Jnduſtrie von 12336 auf 12307, der Brauerei- und
Mälzereiberufsgenoſſenſchaft von 15 704 auf 13 027, der Tief-
bauberufsgenoſſenſchaft von 15 365 auf 15 079, der Schmiede
berufsgenoſſenſchaft von 3548 auf 3433, der Norddeutſchen

[Nachdr. verb3 Kraft.Roman von Fritz Mauthner.

„Geradezu lächerlich iſt ſein Bemühen, die Herkunft des
Geldes zu erklären, das man am Montag in ſeinem Beſitz ge
ehen hat. Er habe an dem ſchönen Sonntag über zwanzig

an Nickelſtücken eingenommen, und dann habe man ihm
kurz vor Feierabend noch, raſch nach einander, zuerſt aus
einem vorüberfahrenden Wagen einen Taler in ſeinen Hut ge
worfen, und bald darauf wieder ein Markſtück. Eine Haus-
ſuchung bei dem Elenden e ergeben, das Jhrcke ein lüder
liches Wohlleben führte. an hat in der Küche für einen
Taler Lagerbier und ſogar eine leere Sardinenbüchſe vorge-
funden. Endlich iſt es dem recherchierenden Beamten gelungen,in einem Verſteck ein altes, offenbar aus einem Diebſtahl er

rührendes Portemonnaie mit drei goldenen Zehnmarkſtücken
ausfindig zu machen. Man erwartet ſtündlich das Geſtändnis
des Schuldigen.“

Den ganzen Tag ſei die Kellerwohnung Jhrckes nicht leer
eworden von Beſuchern, wußte ein anderer Zeitungsreporter.Per hatte ſich von der Zuhälterin des blinden Leiermanns

charakteriſtiſche Züge aus dem Vorleben des Mörders er-
zählen laſſen. Das dicke Weib wäre nicht müde geworden, bei
endloſen Töpfen Kaffee zu berichten und ihren Abſcheu vor dem
Kerl r der immer geizig geweſen ſei, und dem

nie verzeihen könne, daß er Goldſtücke vor ihr verborgen
abe.
„So 'n Agas! Echtes hat er getrunken.“
Dieſe Anſchuldigung hätte häufig am Ende ihrer Erinne-

rung ihrem gepreßten Herzen Luft gemacht.
„Und ick habe Cichorien beitun müſſen.“
Aber ſchon die Abendblätter desſelben Tages lauteten ganz

anders über Fhrcke.
„Der Umſicht des Beamten, der die Unterſuchung führt, iſtes gelungen, die Unſchuld des braven Jhrcke un weiſelhaft feſt

z kellen. Das Gutachten der mediziniſchen Sachverſtändigenäßt dank den wiſſenſchaftlichen Fortſchritten der Fetztzeit nicht

den leiſeſten Zweifel darüber, daß der Mord in den Morgen
ſtunden des Montag ausgeführt worden iſt. Der wackere
Jhrcke aber hat diesbezüglich ſein Alibi klaſſiſch nachweiſen
können. Mit ſeiner guten Einnahme vom Sonntag hat es
ſeine Richtigkeit gehabt.

„Eine Umfrage bei den andern Onrgelſpielern ſo belebter
Gegenden der weſtlichen Vororte hat ergeben, daß ihre Ernte
eine ebenſo reichliche geweſen iſt, und die Sonntagsfreude iſt
den guten Leuten wohl zu gönnen, welche fröhliche Weiſen für
Jung und Alt erklingen laſſen. Jm Beſitze ſo reicher Mittel
hat Jhrcke die Nacht auf den Montag in einer Kneipe mit
weiblicher zugebracht und dort in Geſellſchaft von
drei Kollegen dem Gotte Bacchus geopfert. Die Sitzung hat
bis gegen Montag mittag gedauert, da die Herren von ihrem
Berufsleben her Front ſind, ihren Standort nicht ſobald zu
verlaſſen, und wei der ſtrömende Regen ohnehin eine erſprieß-

J m

liche Tätigkeit unmöglich machte. Hierauf iſt Jhrcke nach
Hauſe zurückgekehrt, und hat, wie wiederum ſeine Gattin be-
zeugt, bis m Morgen des Dienstag durchgeſchlafen. Er kann
alſo über den Gebrauch jeder Stunde eine Auskunft erteilen,
die die Kriminalpolizei volkauf befriedigt, wenn auch die An
ſprüche der höheren Moral und die Anſchauungen der gebil-
deten Klaſſen kaum von den lockeren Streichen dieſes Dreh-
orgelſpielers erbaut ſein dürften. J wurde auch feſt-eſtelt, daß die bei ihm gefundenen Goldſtücke unmöglich von

em Mord bei Weſtend herrühren können. Sie waren in ein
Zeitungsblatt vom September des vorigen Jahres eingewickelt,
lagen hoch oben auf dem Kachelofen und waren dort von einer
Staubſchicht bedeckt, welche genau der verfloſſenen Zeit ent-
ſprach. Wir ſind eben heutzutage in der Lage, auch ſolche
Dinge mit wiſſenſchaftlicher Exaktheit feſtzuſtellen. Daß der
Mord erſt am Montag früh begangen worden iſt, ergibt ſich
einerſeits aus dem Grade der Leichenſtarre, andererſeits dar-
aus, daß zwei Arbeiter, welche den Tatort am Montag früh,
14 Minuten nach 5 Uhr paſſierten, die Leiche nicht geſehen
haben. Jhrcke iſt ſofort aus der Haft entlaſſen worden, und
wir freuen uns, den vergnügten aber ehrlichen Mitbürger von
jedem Schatten eines Verdachtes befreit zu haben. Wie leicht
hätte ein unglücklicher Zufall ihn auf die Anklagebank führen
können, und wäre er erſt verurteilt geweſen, ſo hätte ſein
Schickſal ſich kaum jemals wieder lichter geſtaltet. Denn dieRegierung verhält ch bekanntlich, trotz ſo laut warnender

Beiſpiele, immer noch ablehnend gegen den ſchönen Gedanken
der Entſchädigung unſchuldig Verurteilter.“

Am Sonnabend brachten die Morgenblätter außer ganz
gleichgültigen Nachrichten über den Sicherheitsdienſt im Grune-
wald kleine Angriffe auf die Polizei und legten es dem Land-
tag nahe, für das Gendarmeriekorps größere Summen zu be-
willigen. Die Straßenſäulen trugen Plakake, in denen dem-
jenigen, welcher uſw., 500 Mark als Belohnung verſprochen
wurden.

Am Abend wurden um des Mordes willen auf den Straßen
ſchon weit mehr Zeitungen verkauft als ſonſt, und als van
Tenius die Friedrichſtraße paſſierte, gellten ihm die Ohren
vom Schreien der Ausrufer, welche das Neueſte, das Aller-
neueſte über den Mord von Weſtend verſprachen.

Van Tenius kaufte ein halbes Dutzend verſchiedener Zei-
tungen. Er fand aber nichts Neues. Bloß in einem der ver-
breitetſten Blätter ſtand ein „Jnterview bei Frau B. S.“; der
Name war nicht ausgeſchrieben und auch die Straße in Weſt-
end nur mit den Anfangsbuchſtaben bezeichnet. Mit Hilfe
dieſer Buchſtaben aber und der Hausnummer konnte jeder-
mann aus dem Adreßbuch das Fehlende ergänzen. Der findige
Journaliſt ſchrieb nach einer zierlichen Einleitung:

„Die ſchöne und durch alle Vorzüge des Geiſtes und Herzens
ausgeſtattete junge Witwe hat mich hochernſte Blicke in eine
Herzenstragödie tun laſſen. Sie iſt ſo gebrochen, daß ich aus
Schonung das Tiefſte und Jntimſte unterdrücken muß. Vor
ihrem anheimelnden Kaminfeuer bei einer Taſſe Kaffee ſprach
ſie mit feuchten Augen von dem Entſchlafenen, ach leider ſo
furchtbar Entſchlafenen. Zerpen und Frau S. waren heimlich
verloht und an jenem Sonntag abend ſollte dieſes Ereignis

proklamiert werden. Um ſechs Uhr verließ Zerpen ihre rei
zende Villa, um wie die Dame vermutet, aber nicht mit
Sicherheit angeben kann Telegramme an ſeine e en
aufzugeben, oder vielleicht um die Krönung ſeiner Wünſche
durch Ueberreichung ſinniger Blumengaben zu feiern. Jeden-falls verſprach er ihr beim Abſchied, ſpäteſtens in einer Stunde

wiederzukommen. Man ſtelle ſich die Lage der einſamen Frau
vor, welche nun Stunde um Stunde ihres Bräutigams harrt,
nicht ahnend, daß auf Büchſenſchußweite von ihrem hellerleuch-
teten Fenſter der Geliebte kalt wunder daliegt; und erſt durch
ihre Zeitung ſie iſt eine treue Abonnentin unſeres Blattes,
eine langjährige dürfen wir von einer ſo jungen Frau nicht

hat die Aermſte ihr Schickſal erfahren. Die Geſell
chaſt von Berlin wird gewiß nicht ermangeln, den Schmerz

der hartgeprüften Frau zu ehren, und ſich nicht in ihre Geheim-
niſſe zu drängen.“

Am Sonntag erfuhr man aus einer kurzen, ſcheinbar offi
ziöſen Notiz, daß man den mutmaßlichen Mörder endlich habe.Einen polniſchen Arbeiter. Diesmal ſei es der richtige. Um
die Unterſuchung nicht zu ſtören, ſei den Beamten unterſagt
worden, dem Publikum irgend welche Nachrichten zukommen
zu laffen

Bald nach drei Uhr fuhr van Tenius mit der Charlotten-
burger Pferdebahn zu ſeinen Freunden hinaus. Trotz des
kühlen Wetters war jeder Platz beſetzt, und er war froh, auf
dem Verdeck unterzukommen. Auch da war von nichts die
Rede, als von dem Mord von Weſtend. Ganze Familien fuh-
ren hin, um ſich den Tatort anzuſehen. Und ein ſonntäglich
geputzter Ladenſchwengel erzählte, der Zerpen ſei auf einem
Haufen von Knüppeln gefunden worden. Von dieſen Knüppeln
ſei kein einziger mehr da. So viele Andenken hätten die Ber-
liner ſchon mitgenommen. Scherze über Knüppel aller Art
flogen hin und her.

Bei Oſſendorffs waren die beiden anderen Gäſte ſchon an
weſend. Vetter Richard, ein kleiner, ſchwarzhaariger Artillerie
leutnant, zur Kriegsſchule kommandiert, machte wie gewöhn-
lich Frau Anna Maria pagenhaft den Hof, und wurde wieder
um von Oſſendorff mit ſeinen minder platoniſchen Beziehungen
gehänſelt. Die Stiftstante, eine gute, alte Dame, die ein alt
modiſches, weißes Spitzenhäubchen und ein mühſam ſauber ge
haltenes ſchwarzes Seidenkleid trug, hatte wieder, wie mit-
unter gerade am Sonntag, ein kleines Geſchenk, das ſie mit-
bringen wollte, zu Hauſe vergeſſen.

„Ein Dutzend Blutapfelſinen in einem allerliebſten Körbchen.
Jch habe es noch ſelbſt auf die Kommode geſtellt, und habe
noch meiner Lisbeth geſagt: Du, Lisbeth, daß du nicht vergißt,
en erinnern. Und du ißt Blutapfelſinen ſo gern, mein
Liebling.“

„Für nächſten Sonntag,“ ſagte Oſſendorff gutmütig.
„Nein, nein,“ beteuerte die Stiftstante, „ſo lange halten ſich

Apfelſinen nicht, beſonders Blutapfelſinen nicht. Sie ſind aus
Meſſina. Jhr wißt, darin bin ich eigen; ich habe meine
Quellen. Nun werde ich ſie mir allein ſchmecken laſſen
müſſen.“

(Fortſetzung folgt.)



Holzberufsgenoſſenſchaft von 13875 auf 18677, der Zuckerbe
rufsgenoſſenſchaft von 2491 auf 2328, der Seeberufsgenoſſen-
ſchaft von 3377 auf 3103 uſw. Soweit dieſe Abnahme ihren
Grund nicht darin hat, daß man mehr und mehr die geringeren
Unfälle nicht mehr anmeldet, iſt ſie eine Folge der mit der
wirtſchaftlicher Kriſe vielfach eingetretenen Verkürzung der
Arbeitszeit und der verminderten Haſt der Arbeit.

Die Aufwendungen der Berufsgenoſſenſchaften ſind gleich-
wohl geſtiegen. Das hat ſeinen Grund darin, daß der Zugang
an Rentnern doch immerhin noch größer iſt als der Abgang,
und daß eine Reihe von Ausgaben, z. B. für die Aerzte und die
Verwaltung, fortgeſetzt ſteigen. So kam es, daß ſich die Um-
lagebeiträge der Unternehmer für die Genoſſenſchaft gegen-
über dem Vorjahr erhöhten bei der Knappſchaftsberufsgenoſſen-
ſchaft von 26 auf 31 Millionen Mark, der Steinbruchsberufs-
genoſſenſchaft von 5 bis 512 Millionen Mark uſw. Die Unfall-
verhütung ſoll zwar hier und da verbeſſert worden ſein, doch
genügt ſie auch heute noch nicht beſcheidenen Anſprüchen. Die
Zahl der revidierten Betriebe hat zwar zugenommen, doch ſchei
nen die Reviſionen an ſich nicht beſſer geworden zu ſein.

Die Unfallverſicherung iſt jener Zweig der Arbeiterverſiche-
rung, der am dringendſten der Verbeſſerung bedarf. Leider
unternimmt das die Reichsverſicherungsordnung nicht nur nicht,

ſie verſchlechtert ſie noch weiter.
dunkler und namentlich die rot gefärbten Körperteile beſſer
vor dem Krebs geſchützt wären. Dieſer Annahme widerſpricht
ſchon die Häufigkeit des Krebſes der Leber zur Genüge.

Plünderung der Konſumenten.
Daß große Ernten den Konſumenten keine mäßigen Preiſe

ſichern, das haben wir in Deutſchland ja ſattſam erfahren. Jm
Jahre 1908 hatten wir eine Rekordernte in Roggen; mit einem
Ertrage von 19 736 874 Tonnen erreichte die deutſche Landwirt-
ſchafi die größte bisher erzielte Erntemenge. Auch das Jahr
1907 hatte mit 9757 859 Tonnen gegenüber den beiden Vor-
jahren größere Erträge geliefert. Trotzdem ſchnellten die Preiſe
hinauf. An der Berliner Börſe koſtete die Tonne im Jahre 1906
160,0 Mk., im nächſten Jahre ſprang der Preis auf 193,2 Mk.
hinauf und er behauptete ſich im folgenden Jahr auf der Höhe
von 186,5 Mk. Die Folge dieſer Preistreiberei war ein Rück-
gang des einheimiſchen Verbrauchs. Er ſank pro Kopf der Be-
völkerung von 158,3 Kilogramm im Jahre 1902-03 auf 141,3
Hilogramm im Jahre 1908-09. Größere Ernten, höhere Preiſe,
verminderter Konſum! Das iſt eine prächtige Entwicklung!
Das Mittel der Preistreiberei iſt unſere Zollpolitik in Ver-
bindung mit dem Einfuhrſcheinſyſtem. Jm Jahre 1907 wurde
noch mehr Roggen ein als ausgeführt, der Einfuhrüberſchuß
ſtellte ſich auf 365 445 Tonnen. Jn den nächſten Jahren war
die Ausfuhr größer als die Einfuhr. Für 1908 und 1909 er
gibt ſich ein Ausfuhrüberſchuß von 614 685 Tonnen. Für die
Anusfuhr wird den Exportenren in der Form der Einfuhrſcheine
aus der Taſche der Stenerzahler eine Exportprämie in Höhe von
50 Mk. pro Tonne gewährt. Für die Reichskaſſe bedeutet mithin
allein die Mehrausfuhr einen direkten Verluſt von rund 35
Millionen Mark. Der Effekt des ganzen Vorganges iſt folgen-
der: Die Steuerzahler ſchenken unfreiwillig natürlich
den Exporteueren 30 Millionen Mark, damit dieſe den deutſchen
Markt von Getreide entblößen und hier die Preiſe nach Herzens-
luſt hinauftreiben können. Mit dem gleichen Reſultat werden
mit anderen Mitteln die Konſumenten auf anderen Gebieten
goſchröpft. Ein bemerkenswerter Vorgang ſpielt ſich nun am
Kaffeemarkt ab. Seit Juli ſind die Preiſe im Großhandel
um zirka 30 Prozent geſtiegen. Man könnte annehmen, eine
ſchlechte Ernte oder ſtarke Abnahme des Weltvorrates an Kaffee
könnte das Hinaufſpringen der Preiſe veranlaßt haben. Das
ſtimmt aber nicht! Die nächſte Ernte verſpricht günſtige, ja
ſogar glänzende Reſultate, und die Weltvorräte ſind außer-
gewöhnlich groß. Sie betrugen am 1. Auguſt im 100 Ballen:
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Von einem Mangel an Ware kann man alſo nicht reden. Aber

die Sache mit den Vorräten hat einen böſen Haken. Die braſilig-
niſche Regierung hat unter finanzieller Mitwirkung verſchie-
dener Banken einen erheblichen Teil dieſer Vorräte, nämlich
6 Millionen Ballen, dem Markte entzogen. Die ausgeſprochene
Abſicht dabeigiſt, die Preiſe zu treiben. Zunächſt ſchien 7s ja,
als ob die künſtliche Zurückhaltung der Ware die beabſichtigte
Wirkung nicht haben werde. Teilweiſe durch börſentechniſche
Manöver unterſtützt, kommt man nun offenſichtlich doch zum
Ziele. Dauernd wird fich die Hauſſe allerdings nicht halten
laſſen; aber das nützt den Konſumenten nicht viel, denn wenn
erſt die Preiſe im Handel hinaufgeſchraubt ſind, halten ſie ſich
auch längere Zeit auf der Höhe.

Ein ebenfalls in dieſes Gebiet fallender Vorgang vollzieht
ſich am Baumwollenmarkt. Durch künſtliche Zurückhaltung
großer Mengen Ware treiben die Börſenjobber die Preiſe an

der Neuyorker Börſe hinauf. Das hat zu ſo abnomen Verhält
niſſen geführt, daß es ſich lohnte, Baumwolle aus Europa wie
der nach Amerika zurückzubringen. Aus Liverpool und aus
Bremen ſind in letzter Zeit wiederholt Ladungen Baumwolle
nach Amerika zurückgegangen. Es muß alſo zweimal die Fracht
bezahlt werden, und trotzdem machen die Exporteure mit der
zurückgeſandten Baumwolle noch ein Geſchäft. Später wird
natürlich die Ware zum zweiten Male nach Europa geſandt.
Die Koſten muß ſelbſtverſtändlich letzten Endes immer der
Konſument tragen. Das iſt kapitaliſtiſche Ordnung!

Briefkaſten der Redaktion.
S., Schkeuditz. Der letzte Brief koſtete Strafporto.
N., Paſſendorf. Manufkript nur einſeitig beſchreiben.
Sch., Hohenleipiſch. Ohne Stempel der Organiſation können

wir ſolche Mitteilungen nicht aufnehmen.
Praktikus. Die löbliche Abſicht der Löblichen „merken“ wir

ſchon lange. Sind aber auch der Meinung, daß die Durchführung
dieſer Abſicht uns agitatoriſch mehr nützen wird, als ein Dutzend
Wahlverſammlunhen im Volkspark.

T

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 10. Oktober 1910.

Bildungs Ausſchuß.
Nochmals ſei auf den morgen, Dienstag, im großen Saale

des Volksparks ſtattfindenden Kunſtabend hingewieſen. Wenn
der Bildungsausſchuß auch in Zukunft vom Beſten das Beſte
bieten ſoll, was ja ſeine Aufgabe iſt, ſo iſt es unbedingt not-
wendig, daß alle Genoſſen die von ihnen geſchaffenen Körper-
ſchaften unterſtützen dadurch, daß, ſoweit es irgend möglich iſt,
jedermann die Veranſtaltungen des Bildungsausſchuſſes be-
ſucht. Der Eintrittspreis iſt ſo gering bemeſſen, daß nur bei
ſtarker Beteiligung die Koſten einigermaßen gedeckt werden
können. Es wird abermals darum erſucht, ſich bis morgen
abend in den Verkaufsſtellen des Konſumvereins, den Gewerk-
ſchaftsbureaus, im Partei- und Arbeiterſekretariat mit Ein-
tritiskarten zu verſehen. Ausgabe erfolgt nur gegen Vor-
seigung des Mitgliedsbuchs.
h Die Ordner werden um 74 Uhr ins Bühnenzimmer ge-

eten.

Zum Schaufenſter- Wettbewerb
ſind verſchiedene Aeußerungen durch Einzelperſonen und einen
Verein in die (bürgerliche) Preſſe gebracht worden, die eine
Kritik in der Bewertung der Schaufenſter durch das Preisgericht
zu üben verſuchen. Wir beſchränken uns auf folgende Richtig-
ſtellungen:

Erſtens, die Schaufenſter einer Firma, die wegen Geſchäfts
übergabe ſich nur für 1. und 2. Oktober angemeldet hatte, was
durchaus zuläſſig war ſind nicht erſt nach der Veröffent-
lichung der Preiſe geöffnet worden, ſondern waren bereits am
Morgen des 1. Oktober dem Publikum von der Straße aus
ſichtbar.

Zweitens wird moniert, daß eine Firma erſt am letzten Tage
vor Beginn des Wettbewerbes ſich angemeldet habe. Es haben
nirgends Vorſchriften beſteanden, die das verbieten. Es war
wohl zur Gewinnung eines Ueberblickes über den mutmaßlichen
Umfang der Beteiligung anfangs ein Meldetermin erwünſcht,
aber dieſer iſt erklärlicherweiſe von vielen Geſchäftsleuten nicht
eingehalten worden. und es war ſelbſtverſtändlich nicht der
Zweck, eine beſchränkte Konkurrenz zu haben, ſondern allen
Geſchäftsleuten die Möglichkeit hierzu zu bieten, wenn dem
Jntereſſe der Allgemeinheit gedient werden ſollte.

Drittens wird behauptet, daß das Vreisgericht nicht un-
parteiiſch vorgegangen wäre, ſondern Hoflieferanten bevorzugt
habe. Eine ſolche Behauptung richtet ſich von ſelbſt, wenn man
ſich die 16 Träger des erſten Preiſes anſieht, es iſt ein Hof-
lieferant darunter. Aus welchen Beweggründen das Preisgericht
übrigens Hoflieferanten hätte bevorzugen ſollen, iſt nicht er-
ſichtlich.

Eine andere Einſendung richtet ſich gegen die Beurteilung
ſelbſt. Es iſt gewiß bedauerlich, daß verſchiedene Firmen, die
ſonſt gute und ſehr gute Schaufenſter-Auslagen haben, beim
Wettbewerb entgleiſt ſind; aber es durfte nicht Aufgabe des
Preisgerichtes ſein, bisherige Leiſtungen zu bewerten, ſon-
dern einzig und allein die zum Wettbewerb ange-
meldete Leiſtung. Es wird weiter geſagt, daß „ein mit
größter Mühe, Sorgfalt und Unkoſten ausgeſtattetes Kon-
fektionsfenſter und eine Obſt- und Gemüſe- Ausſtellung gleich-
mäßig bewertet werden“, daß alſo offenbar die Branchen nicht
genügend für ſich bewertet wurden. Das iſt, wie ein Blick in
die Liſte der Träger des erſten Preiſes zeigt, falſch; denn es
ſind ebenſo viele Branchen wie Preiſe.

Wenn eine Einſendung des Vereins der Blumengeſchäfts-
inhaber meint, daß Fachleute manche Auslage ihres Faches
beſſer bewertet hätten als das Preisgericht, ſo wird hierbei der
erſte Grundſatz aller Schaufenſterauslagen vergeſſen, der Sa
daß das Schaufenſter für das Publikum iſt und nicht für den
Fachmann.

Derſelbe Verein hält ſich darüber auf, daß die Preiſe offiziell
noch nicht bekannt gegeben ſeien; dann hätte er aber auch nicht
über dieſe Preiſe ſchon urteilen dürfen. Wer außerdem jemals
bei größeren Wettbewerben beteiligt war, weiß, daß die offi-
ziellen Mitteilungen an die Einzelnen immer erſt nach einiger
Zeit gelangen und gelangen können, da allein das Einholen der
hunderte Unterſchriften des Arbeitsausſchuſſes viel Zeit koſtet.
Der Verein glaubt ſchließlich behaupten zu dürfen, daß „viel zu
wenig Mittel vorhanden geweſen ſeien, die Leiſtungen zu be-
werten“. Wie kann jemand, der außerhalb der Geſchäfte des
Arheitsgusſchuſſes ſteht, ſolche Behauptung aufſtellen, ohne
einen Beleg zu geben, und noch dazu unter gleichzeitiger Hin-
weiſung darauf, daß doch Mittel, die außerdem in der Haupt-
ſache von einem Mitglied des Arbeitsausſchuſſes geſchenkt
wurden, für ein Plakat vorhanden waren. Daß ein Plakat die
beſte Reklame für die Geſchäftsleute iſt, ſollte eine überall vor-
handene Erkenntnis bilden, aber nicht den Anlaß zu einem un-
begründeten Angriff bieten. Eine genaue Darſtellung der An-
forderungen, die das Publikum als Käufer mit gutem Geſchmack
an die Schaufenſterauslage ſtellt, wird in der Denkſchrift über
den Schaufenſter- Wettbewerb zuſammen mit Bildern guter
Schaufenſter gegeben werden.

Der Arbeitsausſchuß.

Zu den neueſten Polizeiaktionen
ſchreibt uns ein Bewohner des äußeren öſtlichen Stadtteiles
folgendes

„Jn Nr. 235 Jhrer geſch. Zeitung bringen Sie in dem Referate
über die Mittwochverſammlung der Metallarbeiter, folgenden Satz:
„Denn das mögen weder die Metallarbeiter noch wir annehmen,
daß man etwa äußere Stadtviertel von der normalen Polizeibe-
ſetzung entblößte, um“ uſw. Jch und wohl ſämtliche hier draußen
Wohnende, die in der Stadt häufig zu tun haben, ſind darüber
anderer Meinung. Man kann auf der zur Stadt Halle gehörenden
Delitzſcherſtraße von der Freiimfelderſtraße bis zur Stadtgrenze
aber auch niemals abends bei Dunkelheit einen Poliziſten ſehen,
obwohl gerade dieſe unbebaute Gegend von allerlei Geſindel
wimmelt, welches in den Strohdiemen der benachbarten Felder
ſeine Schlupfwinkel hat. Gerade am Mittwoch abend kam ich um
/29 Uhr dazu, wie 2 Frauen dicht hinter der Eiſenhandlung von
Eiſentraut von ſo einem Kerl attackiert wurden. Jch hatte es nur
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meinem zünftigen Cihenſteg e verdanken, der Kerl mir nicht
zu Leibe ging, da ich ein Wort risklerle. hrend des Streites
mit mir gelang es den beiden Frauen zu entfliehen. Unſere
Frauen trauen ſich eher nachts nach Büſchdorf zu gehen, als
nach der mit Polizei ſo reichgeſegneten Stadt Halle abends bei
Dunkelwerden.“

Mit dieſem in bürgerlicher Poſition befindlichen Einſender
werden demnach wohl alle Bewohner äußerer Stadtteile ohne
Unterſchied der Partei übereinſtimmen, wie übrigens auch ein vor
kurzem in einem bürgerlichen Blatt erſchienenes Eingeſandt (zum
Streik in den Röhrenwerken) dartut.

Der Muſterzahnzieher. Unter dieſer Spitzmarke dichtet „Beda“
in der Münchener Jugend:

Kreitenmeyer zog in Halle
Zähne „ohne Schmerzgefuhl“,
Ging ein Kranker in die Falle,
Saß er ſchon im Folterſtuhl!Seine Kunſt war moß, und ſtündlich

Mehrte ſich der Kunden Schar,
Denn der „Doktor“ nahm es gründlich,
Wenn er mal im Reißen war.
Eine Frau, die Nüſſe knacken
Konnte, wenn ſie tüchtig biß,
Hatte einen hohlen Backen-
Zahn, den ihr der „Doktor“ riß.
Doch der Mann hat prophylaktiſch
Nun gedacht: Nach Tag und Jahr
Sind die guten Zähne ſaktiſch
Grad ſo ſchlecht wie dieſer war!

Und er riß der Frau im Schlummer
Dreizehn Zähne nach der Reih';
Aber bei der letzten Nummer
Tat die Dame einen Schrei
Und ſie ſah entſetzt die Lücken
Und des Unterkiefers Riß
Doch der Mann ſprach mit Entzücken:
„Kaufen Sie ſich ein Gebiß!“

Alſo tat er vielen Kunden
Wider Willen und Vernunft.
Drum hat er im Loch gefunden
Auf ſechs Monde Unterkunft.
Lies den Mund der „Reiß-Hyäne“
Sonſt wer, knackte es im Nu,
Als der Staatsanwalt die Zähne
Wies, da kam er nicht dazu!

Alle Militärpſlichtigen, ſoweit ſie Benutzer der Zentral-
bibliothek waren, werden gebeten, ihre Leſerkarten an die
Vibliolhek wieder zurückzugeben oder durch ihre Angehörigen
surückzuſenden.

Wann die Polizei im Dienſt iſt, wird von der Polizei-
verwaltung aus Anlaß einer jüngſt ſtattgehabten Schöffen-
gerichtsverhandlung auseinandergeſetzt. Der Angeklagte hatte
ſich damit entſchuldigt, daß er das Vorgehen eines Polizei-
beamten ihm gegenüber deshalb für unberechtigt gehalten habe,
weil der Beamte ſich nicht im Dienſt befand und auch keinen
Helm trug. Es handelt ſich hierbei um eine noch vielfach ver
breitete irrige Anſicht. Ganz abgeſehen davon, daß viele Polizei
beamte ihren Dienſt regelmäßig nur mit Mütze verrichten, ſo
den Kontroll- und Wachdienſt, ſo ſind auch die „dienſtfreien“
Beamten, die die Mütze tragen, nicht allein berechtigt, ſondern
ſogar t. gegen jede Ungeſetzlichkeit einzuſchreiten, die
ſie wahrnehmen. Sie befinden ſich in ſolchen ge en durchaus in
der regelmäßigen Ausübung ihres Amtes; jag, ſie würden ſich imumgekehrten Salle einer r ſchuldig machen und
einem diſziplinariſchen Verfahren ausſetzen, wenn r nicht ein
ſchritten. Es beſtehen in dieſer Hinſicht auch keinerlei beſondere
Beſchränkungen für die Beamten, wie etwa Reviergrenzen.
Jeder Beamte hat immer da einzuſchreiten, wo ſich ihm der An
laß dazu bietet ſchon die Uniform, die er trägt, legitimiert
ihn ohne weiteres.

Freihaltung der Schornſteintüren. Aus Anlaß mehrfach
erſtatteter Anzeigen wird erneut auf die Beſtimmungen der
Feuer-Polizeiordnung vom 15. Juni 1890 aufmerkſam gemacht
und inſonderheit darauf hingewieſen, daß der Zugang zu den
Schornſteintüren niemals, auch nicht durch Lagerung weniger
feuergefährlicher Gegenſtände, behindert werden darf. Die
Schornſteine müſſen ſtets freigehalten werden, um die Heraus-
nahme des Rußes jederzeit zu ermöglichen.

Eunuchen aus Prinzip. Die Mitteilung, daß im Kreiſe
Hanau die „Fortſchrittler“ bei der kommenden Reichstagswahl
keinen eigenen Kandidaten aufſtellen, ſondern gleich bei der
Hauptwahl den Erkorenen der Partei Drehſcheibe wählen
wollen, vegleitet die Saalezeitung mit einem herzlichen
„Bravo“! Ebenſo erfreulich würde es dem Blatt ſicherlich ſein,
wenn der „Fortſchritt“ überhaupt ſeine Exiſtenzfähigkeit ver-
neinen und ſeine „Arbeiterfreundſchaft“ den Baſſermännern
zur Verfügung ſtellen würde. Jn Hanau-Gelnhauſen iſt 1907
in der Stichwahl Genoſſe Hoch mit 20 000 gegen 18 878 Stimmender vereinigten Nationalliberalen und eng mier gewählt
worden. Diesmal ſoll es alſo gar nicht erſt zur Stichwahl
iomnmien.

Mätzchen. Mit der Sache des Leipziger Verbandes der
Aerzte muß es nicht beſonders gut mehr ſtehen, wie aus den
Mitteilungen zu erkennen iſt, womit er die Käsblattpreſſe ver
ſorgt. Durch alle kleine Provinzreptile geht folgende Notiz:
„Halle. Der UAerzteſtreik beſteht nach wie vor. Den Orts-
krankenkaſſen und dem Verbande der Betriebskrankenkaſſe iſt es
noch nicht gelungen, trotz der ungenügenden ärztlichen Ver
ſorgung der Kaſſenmitglieder, die geringe Zahl der en zur
Verfügung ſtehenden Arzte durch tüchtige Aerzte zu v ren.“

Natürlich glaubt man dem Leipziger Verbande aufs Wort,
wenn er durchblicken läßt, daß die tüchtigen Aerzte nur in
ſeinen Reihen zu finden ſind. Wenn die Zahl der Kaſſenärzte
nicht ausreichend wäre, würde die Aufſichtsbehörde ſchon ein
ſchreiten.

Stadttheater. Vor ausverkauftem Hauſe ging am Freitag
das gewaltige Schauſpiel Tantris der Narr mit Herrn Dr.
Tyndall und Frl. Wilden in den Hauptrollen erſtmalig in
Szene; die Aufführung fand den vollſten Beifall des literatur
verſtändigen Publikums und der Preſſe. Die erſte Wiederholung
findet am Dienstag abend ſtatt. Mittwoch wird Die geſchiedene
Frau gegeben Donnerstag: Zar und Zimmermann wiederholt.
Freitag: dritte Vorſtellung im BjörnſonZyklus Ueber unſere
Kraft, erſter Teil.

Für Sonntag nachmittag iſt eine Volksvorſtellung in Ausſicht
genommen. Die Vorzugsſcheine ſind von morgen, Dienstag, ab
an den bekannten Stellen zu haben.

gue Kostüme sind eingetroffen
Nur bessere Neuheiten:
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Feinhals Konzert in den Kſerſälen. Es ſei noch ein
letzter Hinweis auf das einzige Konzert des berühmten Wagner-Sangers Fritz Feinhals in den Kaiſerſalen am Dienstag abend

eſtattiet. Das Programm dieſes Richard-Wagner- Abends zerféänt in vier Teile. Der erſte Teil bringt die Fauſt- Ouvertüre

ſir großes Orcheſter unter Kapellmeiſter Mörike;
ver zweite iſt überſchrieben: Die Meiſterſinger von Nürnberg,
und enthält außer dem Vorſpiel den großen Wahn-Monolog
des Hans Sachs, dem Kammerſänger Fritz Feinhals ſeine
herrlichen Stimmittel und Vortagskunſt leiht. Der dritte Teil:
Parſival wird eingeleitet durch das Vorſpiel zum Bühnen-
Weih-Feſtſpiel Parſival. Es folgt der Karfreitagszauber und
die große Szene des Amfortas aus dem erſten Akt; Amfortas:
HKammerſänger Feinhals die Stimme des Titurel hat
ammerſänger Schwarz übernommen. Der letzte Teil bringt
Bruchſtücke aus dem Ring des Nibelungen, und zwar Wald-weben aus Siegfried, Siegfrieds Rheinſahrt aus der Götter-

dämmerung, ferner die Schlußſzene aus der Walküre, Wotaus
Abſchied und Feuerzauber. Die Preiſe für dieſes ein außey
ordentlich muſikaliſches Ereignis bedeutende Konzert ſind
äußerſt niedrig gehalten. Vorverkauf in der Hofmuſikalien-
handlung von Reinhold Koch.

Walhalla-Theater. Heute beginnt das Gaſtſpiel der acht
Chunguſen unter Oberprieſter Tſchin Maas Leitung. Man
darf mit Recht auf die außerordentlichen Leiſtungen dieſer
oſtaſiatiſchen Gauklertruppe geſpannt ſein. Bemerkt ſei noch,
daß außerdem das große Programm auch Pharaonenkultus

ungekürzt gegeben wird, weshalb die Vorſtellungen präziſe
8 Uhr beginnen, bei nicht erhöhten Preiſen. Die Chungufen-
Truppe veranſtaltet am Mittwoch und Sonnabend, nachm.
4 Uhr, je eine große Familienvorſtellung, worauf noch beſon-
ders aufmerkſam gemacht wird.

Dölau, 8. Oktober. Eine Stiefmutter, über deren
Treiben wir ſeinerzeit im Volksblatt berichteten, ſtand heute
in der Perſon der 47jähr. Arbeiterfrau Friederike Schlegel
von hier vor der Halleſchen Strafkammer unter Anklage. Die
Frau wird beſchuldigt, in der Zeit vom 1. April bis 26. Juni
dieſes Jahres ihren neunjfährigen Stiefſohn Willi in roher
Weiſe mißhandelt zu haben. Der Knabe wurde mit dicken
Heideſtöcken und eines Tages auch von der „Mutter“ mit einem
Spaten in das Kreuz geſchlagen, daß der Junge zuſammen-
brach. Wiederholt wurde der arme Junge auch mit einem
Strick, in dem ſich Knoten befanden, geprügelt. Eines Tages
wurde das Kind, nachdem ihm die Frau die Hände auf dem
Rücken feſtgebunden hatte, eingeſperrt, weshalb die Anklage
auch auf Freiheitsberaubung lautete. Der Junge hatte eine
derartige Angſt vor der Mutter, daß er nachts wegblieb und
auf dem Felde oder in der Heide ſchlief. Die Mutter bezeich-
nete den Jungen als einen Tunichtgut. Als der Knabe aber
andere Pflegeeltern bekam, beſſerte er ſich nach Angabe des
Lehrers, der ihn als gutmütig, wenn auch als etwas faul be
zeichnete. Der zu Rate n Arzt begutachtete, daß der
Knabe ausgedehnt, rückſichtslos und häufig mißhandelt worden
iſt. Beantragt wurden gegen die Frau zwei Wochen Gefäng-
nis. Das Urteil lautete aber auf 50 Mark Geldſtrafe eventl.
zehn Tagen Gefängnis, da als ſtrafmildernd berückſichtigt
wurde, daß der Knabe ſchwer zu erziehen geweſen ſei.

Gerichtsſaal.
Strafßammer.

Halle a. S., den 7. Oktober 1910.
entliches Vergnügen ohne Fenebwmigung der Polizei ſoll

der Gaſtwirt Bruno Bernhardt als Jnhaber des Lokals Zum
Oberpollinger in der Nacht zum 24. Februar d. Js. abgehalten

weshalb er von dem hieſigen Schöffengericht mit 10 Mark
egt worden iſt. Gegen dieſes Urteil legte B. vor

ergnügen
ſei keine öffentliche Luſtbarkeit geweſen. Als Veranſtalter
des großen r tigen Bockbierfeſtes mit Tanzvergnügen“
bezeichnete der Lokalinhaber in einem Zeitungsinſerat den inter
nationalen Artiſtenverband „Sicher wie Gold“. Er lud alle
„Goldjungen“ und „Goldſchweſtern“ zur Teilnahme ein und ſtellte
c großartige Ueberraſchungen in Ausſicht. Vor Beginn des

ergnügens (12 Uhr) hatte in dem Lokal das dort allabendlich
übliche Bierkonzert bei freiem Eintritt für jedermann ſtattgefunden.
Um 12 Uhr will der Lokalinhaber zweimal an die noch an
weſenden Konzertbeſucher die Aufforderung erlaſſen haben,
alle, die keine Einladungs Karte zu dem Vereins Vergnügen
erhalten hätten, ſollten ſich entfernen. Er will dann einen Haus-
diener als Kontrolleur aufgeſtellt haben. Auch ſollen zwei bis
drei Mitglieder des Verbandes mehrmals kontrollierend den
Saal gegangen ſein. Andererſeits wird aber behauptet, auch ſolche
Perſonen, die weder Angehörige noch Bekannte von Vereinsmit-
zliedern waren, hätten ohne weiteres Karten erhalten. Die Kellner
jollen Karten einfach auf den Tiſchen e haben.

Der noch jugendliche Magiſtratsbeamte Broſius, der imDienſte der Polizei ſteht, war von einem Kommiſſar als
Beobachter ausgeſchickt worden und erhielt ohne weitere Umſtände

J i 5 7 P Anggt ta izeiſpi ezeichnet, rüg orſitzende dieſe Bezeichnungals ig. Der Acte enthalte eine Beleidigung für B.
Der Verteidiger wendet ſich gegen die Anſicht des Vorſitzenden
und meint, Ausdruck ſei für den Zeugen zutreffend und in
der Preſſe gang und gäbe.

haben,

Geldſtrafe s Urder Strafkammer Berufung ein, mit dem Hinweiſe, das

Ein Zeuge ſagte aus: An dem Vereins-Vergnügen, das ſich bis
5 Uhr morgens ausdehnte, nahm meiſt beſſeres Publikum
teil, jedoch beteiligten ſich daran auch Studenten und Kellnerinnen.
Nach der Verſicherung des Lokalinhabers waren bei dem Feſt nur
noch 50 Perſonen zugegen nach anderen Angaben ſollen jedoch
ein paar Hundert Perſonen an dein Feſt teilgenommen haben. Der
internationale Artiſten Verband ſoll im ganzen etwa 6000 Mit-
glieder zählen die Mitgliederzahl der Sektion Halle ſoll jedoch
je nach Zeit und Umſtänden zwiſchen 20 bis 50 ſchwanken. Die
Strafkammer kam zur Verwerfung der Berufung, da die Teil-
nehmerſchaft des Vergnügens keinen feſten Zuſammenhang ergeben
hat und von einer geſchloſſenen Geſellſchaft keine Rede ſein
konnte.

Rllerlei.
Verheerender GWaldbrand in Nordamerika.

Jm Staate Minneſota ſind die Ortſchaften Beaudette
und Sproner durch einen Walbbrand vollſtändig zerſtört
worden. Viele Perſonen ſind umgekommen. Verbrannte
Leichen liegen längs der Bahnlinie. Der Schaden beträgt
mehrere Millionen Dollars.

Eine ſpätere Meldung beſagt:
Neuyork, 10. Okt. Nach einem Telegramm aus Fort

William ſind mehrere tauſend Perſonen obdachlos gewor
den. Man befürchtet, daß einige hunderte von Süden kom-
mende Koloniſten den Tod in den Flammen gefunden haben,
da man weiß, daß ſie den Weg nach Fort William nahmen;
bisher iſt jedoch keiner von den Koloniſten angekommen. Die
Stadt Raing Rive (Miſouri) iſt ebenfalls ein Raub der
Flammen geworden. Zahlreiche Perſonen ſind verbrannt.
Ein von Fort William eintreffender Zug berichtet, daß die
ganze Bahnſtrecke mit Leichen bedeckt ſei. Die Unglücklichen
folgten der Eiſenbahnlinie, wurden aber von den beiden Seiten
in dichtem Rauch eingehüllt und erſtickten. Mehrere Rettungs-
züge ſind nach den vom Feuer heimgeſuchten Gebieten abge-
gangen.

Eine furchtbare neue Grubenkataritropye
hat ſich in Amerika ereignet. Die Grube Colorado
Steel and Jron Co. in Trinitad (Colorado) war am ver
gangenen Sonnabend der Schauplatz einer ſchweren Exploſion,
durch die ein großer Schacht zerſtört wurde. Ungefähr 100
Grubenarbeiter ſind eingeſchloſſen. Man hegt jedoch die Hoff-
nung, daß die Verſchütteten ſich durch einen Nachbarſchacht
retten konnten.

Rekrutenabſchied.
Elbing, 10. Ollober. Bei einem Rekrutenabſchied, welchen

der Turnverein Jahn veranſtaltete, zog der Schmied Lankau,
der aus dem Lokal verwieſen wurde, plötzlich ſeinen Revolver
und ſchoß unter dic Menge. Einem Kellner wurde durch beide
Beine geſchoſſen, ein zehnjähriges Mädchen erhielt einen lebens-
gefährlichen Schuß durch die Bruſt, eine dritte Perſon wurde
von der Kugel geſtreift.

Grauenhaftes Verbrechen im Kloſter.
Einem ſchweren Verbrechen, an dem mehrere Mönche

beteiligt ſind, iſt die ruſſiſche Polizeibehörde auf die Spur ge
kommen. Wie dem Berl. L.-A. aus Warſchau berichtet wird,
wurde Anfang Auguſt aus dem Dorfteiche zu Zawady (Gouver-
nement Petrikau) eine männliche, furchtbar verſtümmelte Leiche
eborgen. Sie war in Binſen eingewickelt, die anſcheinend alsMeecnatea für ein Sofa gedient hatten. Jetzt iſt es der Ge
eimpolizei gelungen, einen Mitwiſſer des Verbrechens in der

Perſon eines Droſchkenkutſchers zu ermitteln. Dieſe Spur führte
zur Entdeckung eines furchtbaren Verbrechens: Der 38 Jahre alte

Mönch Damazy Macoch bewog am 11. Jult feinen Bruder
Wenzel, einen Beamten in Warſchau, die 26 Jahre alte Helene
Oſtrowska zu heiraten. Seitdem verkehrte Pater Damazy ſehr
häufig bei dem jungen Ehepaar. Plötzlich verſchwand Wenzel
Macoch aus Warſchau. Seine Frau erzählte, er befinde ſich auf
einer Geſchäftsreiſe. Nun iſt erwieſen, daß der Unglückliche von
ſeinem Bruder in einèr Kloſterzelle mit Hilfe des
Kloſterdieners Stanislaus Zaloj ermordet worden iſt.
Beide zerſtückelten die Leiche und packten ſie in Binſen, dann
nahmen ſie ſich eine Droſchke und fuhren mit ihrem unheimlichen
Gepäck nach dem Teiche im Dorfe Zawadhy, wo ſie die Leiche hin
einwarfen. Auf der Rückfahrt erzwang der Mönch von dem
Droſchkenkutſcher den Schwur, nichts zu verraten. Am ver-
gangenen Sonnabend kam Damazy nach Warſchau und iſt ſeither
mit ſeiner jungen Schwägerin ſpurlos verſchwunden. Auch der
Kloſterdiener und ein anderer Mönch des Paulinerkloſters,
namens Georg ſind flüchtig. Es wurde eine Durchſuchung des Kloſters
vorgenommen. Mehrere Kloſterdiener ſind bereits verhaftet worden.

Krakau, 9. Oktober. Das Verhör mit dem verhafteten
Kirchendiebe und Brudermörders Macoch hat grauenhafte
Einzelheiten des Verbrechens gefördert. Macoch geſtand,
er habe mit ſeinem Bruder Wenzel in der Nacht vom 24. zum
25. gezecht. Als Wenzel betrunken war, habe er ihm mit einer
Axt einige Hiebe über den Kopf verſetzt. Dem Röchelnden er
teilte er ſelbſt raſch die Abſolution und erdroſſelte ihn dann.

Die Leiche ſtopſte er in ein altes, zerrtſſenes Sofa, da er keinen
paſſenden Kofſer fand. Das Möbelſtück wurde dann in dem
Dorfteich bei Zezenſtochau verſenkt. Der Kutſcher, der die Fuhre
befördert hatte, verriet alles in betrunkenem Zuſtande. Die
Urſache des Mordes war die Furcht Macochs, daß der Bruder
den Kloſterraub von Czenſtochau verraten könnte. Ueberdies
machte Wenzel Macoch dem Buder Vorwürfe, weil er ihn mit
ſeiner Geliebten verheiratet hatte. Ueber das Treiben im
Kloſter machte Macoch folgende Angaben: Die Kirche in Czen-
ſt och au erhielt hohe Summen als Votivſpenden, doch wurde
nur ein Bruchteil davon von den Mönchen abgeführt. Viele von
ihnen legten ſich aus dieſen Spenden große Erſparniſſe zurück
und führten davon, wie Macoch ſelbſt, ein verſchwenderiſches
Leben. Die echten Edelſteine an den Gewändern und an der
Krone des Marienbildes wurden nach und nach von den Hloſter-
geiſtlichen durch Jmitationen erſetzt. Nach dem Verhör
wurde Macoch in eine Häftlingszelle gebracht.

Ein ruſſiſcher Oberſt als Teſtamentsfälſcher.
75779 7. Okt. Der Stall meiſter des kaiſer-

lichen Hofes Und frühere Gardeoberſt Wonljarljarski
iſt wegen Teilnahme an der Teſtamentsfälſchung in der Millionen
erbſchaftsaffäre des Fürſten Oginski feſtgenommen worden.
Die Verhaftung erregt in der „Geſellſchaft“ ungeheures Aufſehen.
Wie gemeldet, war ſchon vor einigen Monaten ſein Sohn,
der Gardehauptmann Wonljarljarski als Fälſcher des Oginskiſchen
Teſtaments verhaftet worden; auch viele andere Perſonen waren
beteiligt. Bevor der Stallmeiſter Wonljarljarski abgeführt wurde,
war eine achtſtündige Hausſuchung bei ihm abgehalten worden,
die erdrückendes Beweismaterial gegen ihn lieſerte.

Dem Gerechten dient alles zum Guten.
Eine fürſtliche Bezahlung verſpricht eine Zigarrenfirma in

Neuſtadt an der Saale ihren Arbeitern und Arbeiterinnen. Jn
der Rhön- und Saalepoſt las man dieſer Tage folgende An-
zeige:

Arbeiter und Arbeiterinnen werden ſofort eingeſtellt bei
einem Anſangslohn von 5 Mark pro Woche. Auch diejenigen
Arbeiter, die bereits ſchon in der Fabrik beſchäftigt waren,
können unter dieſen Umſtänden wieder eintreten.

G. Schwabe, Zigarrenfabrit, Neuſtadt a. S.
Man ſollte wirklich nicht glauben, daß eine Firma es fertig

bekommt, derartige Hungerlöhne den Arbeitern anzubieten.
Freilich wird es der noblen Firma an Arbeitern nicht mangeln,
denn in jener Gegend herrſcht augenblicklich unter den kleinenLeuten auf dem Lande große re Die Kartoffelernte iſt
ſo ſchlechi gusgefallen, daß die Leute kaum ſo viel ernten, als
ſie gelegt haben auch die Gerſte und das Gemüſe iſt mißraten.
Getreu dem Wahlſpruch: „Dem Gerechten dient alles zum
Guten“, nutzt die Firma die herrſchende Teuerung aus, um
möglichſt hohe Profite. herauszuſchlagen.

Und da wundern ſich manche Leute noch über das unaufhalt-
ſame Anſchwellen der roten Flut.

re

Unſere Filial-Expeditionen,
in denen Jnſerate und Abonnements Beſtellungen zu Original
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Zigarrenhandlung, Lindenſtr. 54,
E. Bendlin, do. Torſtr. 483,
J. Schneider, do. Beeſenerſtr. 28,J. Sanotv, do. Geiſtſtr. 5,Paul Leuſchuer, do. Mittelwache 9.
G. Gerig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,

HGaupt-Expedition, Harz 42/48.

So lange Ich denken kann,
war Ich nur ein halber Henxch.

Jch bin ſtets müde und abgeſpannt geweſen, hatte, obwohl ich blutarm
war, immer Naſenbluten und ſah aus wie der Tod. Das ganze Jahrwar ich in ärztlicher Behandlung, nahm alle möglichen blucbildenden

Mittel ein, aber. von einer Beſſerung a keine Spur. Mit der
Ein Freun

bin ganz glücklich, mir
rau verbl

aussergewöhnlich billigen Preisgen.

Rudolf Steussing,
Poststrasse 6. Hate a. S. Telephon 1846.

III Pfg. Rabatt.v Pfund
Sollte Jhnen die Butter
nicht gefallen, nehme ohne

weiteres ſofort retour!
Albert Knäusel.)

ganz beſonders:

Erscheint wöchentlich drelmal.,

c

Weqweiser für unsere einkaufenden Abonnenten.
BF Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. V Erschelnt wöchentlich drelmal,

c c 212 S
a

Anzahlungsgeschaäfte [Wiron- ung Saniwaren Randleiterwagen- Fabriken Kauthaäuser ſScnneiderei-Boaarisaruſrei Weiss Won Tapirerio
m. Veſe, Gobenetr. T, p. F. Lindenhahn, Königstr. 8.

Eiserne Oetfen
Herm. Baumüller, Burgstr. 5.
Burkhardt, Gr. Märkerstr. 17. Christian (laser, Gr. Klausstr. 24.

F. Lindenhahn, Königstr. 8.
BrauereienE

F. Cünſner, aſe w. 5.
ſrarrräder u. Nanmascninen

Henry Klepzig, Reilstr. 2.

J Briketts, Kohlen [Flelschermeister, Wurstfabriken]

Richard Wolf, verläng. Königstr. J. Klostermann, Advokatenweg 27.

[Domarosron und Firono Franz Kunze, Burgstr. 59.

Alfr. Bernhardt, Gr. Ulrichstr. 46.
August Hangol Merseburger-

strasse 105.

ſ. hWNWVrogen und Farben Robert Schäfer, Königsetr.

M. Rädler, Rannischestr. 2.
in u. Forrauſsgeschaſte I

Otto Ulbricht, Bäckerstrasse 1.

Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94. Leipzigerstr. 87. Franz Bamme, Lindenstr. 56.
Oskar Kutscher, Moritzkirchhof 10.
Ernst Seltmann, Merseburgerstr. 10.

Kaus- und Küchengeräte
K. Kuckenburg, Rannischestr. 12.

h. klan, Bekleidg.-Gegenst. j. Art.

Kinderwagen
Theodor r. Leipzigerstr. 94.

Kolonialwaren
[Honigknehen, Zuckerwaren
lerfriecrich Bock, an To.

J Küte und Mätren
Friodrich Flietner, Geiststr. 23.

T ranee, Karao, Teo
C. O. Büsch, Leipzigerstr. 51l.
Ernstochse, Leipzigerstr. 95.

GEummiwaren Kartonagen
F. Hennieko, Kl. Ulrichstr. 15.

Aüx die Inſerate verantwortlich: Rob. Jl gnex. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdxud. (E. G. m. W. L. Vexlegex vorm. Aug. Gro jetzt A. Jähni ger Sämil i Kalle

0. Klappenbach, Gr. Ulrichstr. 41. W. Schmell, Jakobstr. 60.

I. Ackermann, Merseburgerst. 61.
Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32 p.
Oskar Häder, Hallmarkt.
C. Lunge sen., Kl. Ulrichstr. 26.
Ph. Ziegenspeck, Geiststrasse 32.

Lederhandiungen
Herm. Sehm eiststr. 23.

Möbel-Magazine
a Ha. lichlermstt. wen so

Photographische Ateliers
hichard Schröder Stener 17.

Robert Koc

F. C. Wissell, Hatnlatr11.

I. Zengerling, Schulstr.

[Tpoqaimon, Növoitransport
0. Kästner Co., Brunoswarte 36.
Wilh. Müller, Brunnenstr. 53.

unren- u. Goldwaren

iodri Grossefriedrich Rofmann, Klausstr. 23.

Leipziger-
y sStrasse 44.

Albert NMennicke, Gr. Steinstr. 62
A. Schüäfer, Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.
VWVoeine u. Fruchtsätte etc.
F. Kade acht. Leipzigerstr. 93
Max RKünzel, Magdeburgersetr. 59.

Marie Stellfeld, Triftstr. 4.

rann Tochnier

III
ſxAigarrenhandiungen
Franz Gerbig, Glauchaerstr. 70.
F. Soldmann, Königstrasse 86.
Schubert, William, Zigarren und

Schulartikel, Lauchstàädterstr. 15.
Julius Wiedemann, Schmeerstr. 4.
Otto Mucha, Lerchenfeldstr. 12.

A. Hermann, Uhrmachoer.
O. Probsthayn, Bettf.-Rein.-Anset.,

W. Wünseher, Schuhwaren.
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Direktor u. Besitzer:

Einzig inder heiligen Chungusen-Truppe. S re
Jede Nummer eine Kunstleistung aul dem Gebiete der

echkinesisohen Gaukoleis.
Oberpriester Fsohin Maa als Feuerzauberer.
Tschin Maa un übertroffen mit seinen Zaubereien,
Son Ling-Hu, der Mensech ohne Rippen.
Son jon Pan, Kontorsiopist.
Son on Pan, chinesische Zahn-Tändeleien.
Loschotschin, chinesische Messor-Springer.
Ghuschotschuan, Bambus Balance u. Wasserschwing.
Miss Sada-Ko-Rona, Miss Linschin-Kock,

Pagoden-Tüänzerinnen.
CGhuschotschuan, mongol. Lanzenschwingor.
Tschin Maa. Das Verschwinden und Erscheinen

eines Chinesen- Mädchen aus der jap. Toten-Urne.
Tschin Maa zaubert aus nichts 80 Liter Wassor.
CGhinesische Scohleuderspielte.
Tschin Raga, asiatische King-Spiele.
Die mysteriöso Vase.
Son jon Pan in seinen einzig dastoh. Teller-Jonglieren.
Den s heiligen Chungusen wurde aaf ihrer Kunstreiso

um die Erde die hohe Ehro zu teil, in Sondervorstellungen
ihre staunenerregenden Kunstleistungen am 20. Februar 1926

J vor der deutschen Kaiserfamilie und am 13. Aug. 1910 vor
j Sr. Heiligkeit Papst Pius X. im Vatikan vorführen zu dürfen. J

Ferner die übrigen 9 Attraktionen.
Pharaonenknltus Harry Arndt Stein Erottos

Hook and Pauly Loja-Truppe Georg Neumüller.
Gewöhnliche Prelse. Bi tte Tagoskasse 9--6 Uhr bei

J Sturm (noben Walhalla) zu benutzen.

u v bhungusen. Verstelung,nachm. 4 Uhr
Entree (Kinder) 10, 15, 25 pfg.. Erwachsene doppelt.

Konsum ſerein deſſtzschu ln
e. G. m. b. H.

Bilanz pro 30. Juni 1910.
=„zrT-=2

Aktiva- Passiva-
An Kaſſe 1020.82 Per Mitglieder-Anteile 16 046.61

Waren 23 257.00] Kreditoren
Debitoren 212.15 an Waren 1036.47
Kaſten nteilaKontog9 an Faſtagen 95.50 1131.97
Faſtagen 95.50 Reſervefonds 4219.37Vant Konto 2361. 151 Dispoſitenfonds I. 2353 93

Sartaſen non h an WJ. 3136.62 Rabatt-Konto 8436.63HauKonto 536.00 Kaution 300.00Abſchreibung 200.00 336.00] Dividende 1909 20.00
Jnventar C. 18141. 62 Reingewinn 6138.78

ſchreibung 200.62 1641.00

Depoſiten 500.00
39 021. 12 39 021. I2

Stand der Mitgliedſchaft am 30. Juni 1909 583
Jm Laufe des Geſchäftsjahres traken ein 75 658
Es ſchieden aus durch Sterbefall 3

durch Austritt und Wegzug 48 50
Beſtand am 30. Juni 1910 608Die Haſtſumme betrug am 30. Juni 1910 658540.00 26 320.00

Die Mitglieder-Anteile betrugen am 30. Juni 1910

A. Münzer, H. Klunkert.
Vorſtehender Abſchluß iſt geprüft und mit den Büchern und

Belegen übereinſtimmend befunden.

Der Aufsichtsrat:
J. A. H. Ehrhorn. M. Bräunig. R. Härtel.
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F stellt eine gute

e
5

2

ie öllentliehie Meinung

besten Naturbutter gleich. In ganz
Deutschland beliebt ist die

Pflanzenbuttep-
Margarine, Marke

die zum Kochen, Braten, Backen unàd
Rohessen auf Brot Molkereibutter
ersetzt, aber wesentlich billiger ist.
Bestandteile: Das Fruchtmark der
Cocosnuss (Cocosin), Milch und

Eigelb.

Ueberall erhältlich!

Alleinige Fabrikanten
Jurgens Prinzen, G. m. b. H.

Goch (Rhld.)

J

Margarine der

16 046.61

zur Schönheits-,

Bedienung.

See esGESCHAFTS. EROFFNUNG

Hallesches Reformhaus
Oleariusstr. 10

Einem verehrlichen Publikum von Halle
und Umgebung zeigen wir hierdurch ergebenst
an, dass wir am hiesigen Platze ein Verkaufs-
geschäft s amtlicher Reform- Nahrungs-
mittel, Reform-Kleider- und Wäsche-
Artikel, Reformschuhe, aller Mittel

Körperpflege, aller Reformartikel für
Haus und Küche u. s. W. mit heutigem
Tage eröffnet haben und versichern einer ge-
neigten Kundschaft der billigsten und besten

Keine Teuerung bei richtiger Lobens-
weise nach den Grundsätzen der Nahrungs-
und Kleiderreform! Jede Hausfrau mache
vertrauensvoll einen Versuch!

Es empfiehlt sich hochachtungsvoll
Pedorwwaren-Vertrichs-Gevell8ehaft

mit beschränkter Haftung.
Halle a. S., 10. Oktober 1910.

Ecke Hallmarkt

Gesundheits- und

D

Fernruf 1442.

Se e e eHalloh? alloh?
Beacohten Sie bitte die in dieſer Woche in dieſer Zeitung

von mir erſcheinenden Annoncen. Dieſelben

bringen jedem großen Nutzen.
Eine Probe führt zur dauernden Kundſchaft bei

A. Weiffenbach, Alter Markt 1.
Das kleine billige Kaufhaus für

Wäſche, Trikotagen, Schürzen, Herrenartikel, Kurzwaren und ſämt
liche Artikel der Damenſchneiderei.

50/0 Rabatt als Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

HRaut-Bleichereme
n

„Chioro“ bleicht Geſicht und Hände in kurzer Zeit rein weiß. Wirk
am erprobtes unſchädliches Mittel g

lecke, Hau
1 Mk., bei Einſend. von 1.20 Mk. franko
proſſen, Leberflecke, gelbe

Laboratorium „Leo“, Dresden A. 1

theke. Drogerien:
Leipzigerſtraße 63;

gen unſchöne

Depots: Löwen-, Hirſch-,i W. Uoeter, Geiſtſtraße 59/60; 0. Baliin F.
Neumarkt Hrogerie

autfarbe, Sommer-
ausſchläge. Mit ausführl. Anweiſ.

n verlange echt „„Chlor o

Hoheuzollern und Engel- Apo
D.
75Bernburgerſtraße

Merkur- Drogerie, Ludwig Wuchererſtraße 75; Kaiſer Drogerie,
L. Wuchererſtraße 31; Medizinal-Drogerie, Gr. Ulrichſtraße 30.

Neu! Praktiſch. Nen!
D. R. G. M. 413 541.

Erwittelung der Wechſelräder bei Gang und Rilliwetergewinden ohne

zu rechnen, für Drehbänke mit Leitſpindel von 2, 2“/2, 3, 4, 5

und 6 Gang auf engliſch.

Preis 60 Pfg., Porto 5 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Zuchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.

Atteivnöhen

werden gesucht.
al Pavervarenfadnft

Thomaviusstras:e 33.

Arbeiter
werden angenommen. Zu melden
Neupflaſterung Merſeburgerſtr.

Tüchtige Erdarbeiter
und Rohrleger

um Bau der Endlaugenleitungr die Adler- Kaliwerke geſucht.

Zu melden auf den Bauſtellen
am Vahnhof Oberröblingen am
See und Teutſchenthal.

Fa. A. Preuss,
Tiefbaugeſchäft, Eilenburg.

Aufwartung
ſucht eine ſolide, anſtändige Frau,
am liebſten für Büro. Zu ſprech.
3-—6 Uhr Karlſtraße 14.
Verband der Hausangeſtellten.

„Praktus“ 4.75

C. F. Röätter,
Leipzigerstrasse 90.

leute zum Päüben heben

im Akkord nimmt an
Oswin SchreiberHalle a. S., Kellnerſtraße Nr. 1.

Gesucht soſ. a. Ort Leute, auch Frauen, W.
Verirel. hocheleg. Neud. ersſkl. Weihnachtsort.

übern. Hoh. Verd. I. Jederm. Ausk. vol'st.
Koslenlos a. solori. Herm. Wolf,
Zzwlckau Sa., Nordstrasse 30.

Stellung suchen
zum 15. Oktober und 1. Nov. eine
Stütze, ein Waſchmädch. u. mehrere
tücht. Mädchen von 17—23 J. für
alle Hausarbeit. Zu ſprechen von3-6 Uhr im Konzerthaus, Karlſt. 14.

Verband der Hausangestellten.

200-500 Mark
per Monat im Nebenberuf k. jeder
intell. Herr oder Dame durch ein

Poſtordergeſchäft“ (nach amerik.
Syſt.) mühelos in eigener Woh-
nung verdien. Aufträge ſofort an
Laborat. J. Plewa, Kattowitz.e 2

besondoers billig

Co F. Ritter,
Leipzigerstrasse 99.

kmnpst Haeckel

Volksausgabe. Preis 1 M.
Volks Buchhandlung.

Tüächt. Sacceoarvbeilter
für Werkstatt und auch ausser dem Hause werden gesucht bei*

Albert Drechsler Nachf., Poststr. 21.

GStudttheater Holl.

Direktion Geh. Hetral M. Richards.
Fernruf 1181.

Dienstag den 11. Oktober 1910:
31. Vorſtellung i. Ab. 2. Viertel.

Rovität! Novität!
Zum 2. Male:

Tantris der Narr.
Drama in 5 Akten v. Ernſt Hardt.

Kaſſenöffnung 7 Uhr.
Anf. 7 Uhr. Ende geg. 10 Uhr.

Mittwoch den 12. Oktober 1910:
32. Vorſtellung i. Ab. 4. Viertel.
Movii! Zum 4. Male: owiläl!

Die geſchiedene Frau.
Operette in 3 Akten von Leo Fall.

Den verehrl. Abonnenten des
2. und 3. Viertels zur gefälligen
Kenntnisnahme, daß ſich am Mon-
tag und Dienstag ein Umtauſch als
notwendig erweiſt. Am Mounta
findet die 31. Vorſtellung (3. Viert.
ſtatt, am Disnstag die 30. (2.
Viertel).

„Meine Frau war ihr Leben
lang üb. 50 Jahre mit ein. häßl.

eohte
behaftet. Kein geſund. Fleckchen
hatte ſie auf d. Leibe. Nachdem
ſie Zucker's Patent- Medizinal
Seife angewendet hat, fühlt ſie
ſich wie neugeboren. Jn 3 Wochen
waren die Flechten beſeitigt.
Zucker's Patent-Medizinal-Seife
iſt Tauſende wert. E. W. in L.“
à Stck. 50 Pf. (15/oig) u. 1.50 M.
(35/0 ig, ſtärkſte Form). WZugeet-Creme 75 Pf. u. 2 M.,
ferner ZuckeebSeife (mild), 50 Pf.
u. 1.50 M. Jn allen Apoth.,
Drog. u. Parfüm. erhältl. Nichts
anderes aufreden laſſen. Es gibt
dafür keinen Erſatz!

C. Schalhle,
Möbelfabrik,

Gr. MärKoerstrasse 26.
i ae n

Wohnungs-
Einrichtungen,

einzelne Möbel.
kann gat und tranio.

Kursbücher
für Sommer 1910.

Stormg“ bie 50
Königs hnne 60 f.
Blitz Fahrplan,

enthält
Königlich Sächſ. Staatsbahnen,
Thüringen, Harz, Rieſengebirge.

Horthöhmen 251.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung.

Die Rechte n. Pflichten

les Mietenn

Preis 20 Pfennig.
Zu beziehen durch die

Volks-Buchhanälung,
Harz 42/43.

c

Standesamtliche Nachrichten

HalleSüd (Steinweg), 8. Oktbr.
Aufgeboten: Fleiſcher Börner

und Martha Jähring Ranniſche
ſtraße 13 und Hallorenſtraße 5).

Storms ne frei 80

Apolb- Treatet
Direktion Gustav Poller.

3. Programm S
d. Jubliàäums Saison.
Letzte Woche d. grandioſen

ktober Programms.
Gaſtſpiel desweltherühmten

öfhesbr

Schäfer
u. d. übrige exquiſite Programm

Winskowsky (Schönitzſtr. 20 und
Ladenbergſtr. 59). Dr. med. Hage-
mann u. Elſa Neße (Burgſtr. 13
und Blücherſtr. 7). Eiſenbahn-
Schaffner Arandt und M. Roſt
Falkenberg und Oſchatz). Kauf-
mann Erſtmann und Ch. Wolff
(Halle a. S. und Nürnberg). Ar-
beiter Hädrich und M. Seifert
(Trebnitz und Kiſtritz).

Eheſchließungen: Schloſſer
Friedrich u. Minna Hoppe (Frei-
imfelderſtraße 82 und Kruken-
bergſtraße 1). Jnſtallateur Lang
bein u. Anna Hoffmann (Bechers
hof 9 und Domplatz 10). uch
halter Lindau und Elſe Hallupp
(Grünſtraße 10 und Beeſener

t Weh h dHelene umann i unAlter Markt 28). Bureaubeamter
Lehmann u. Eliſe (Auguſta
ſtraße 21 und Berlin). chler
Vogelsberg und Selma Klaus
r ngrdhlne 26 u. Pfänner
öhe 34). Bankbuchhalter Knabe

und Hedwig Naumann (Greußen
und Torſtraße 57). Maurer
Hintzſch und Luiſe Spaar (Jn-
wenden und Torſtraße 43). Jn-
genieur Kietz und Gertrud Lux
Streiberſtraße 34 und Kruken-
ergſtraße 10). Gerichts Aſſeſſor

Mampe und Dorothea ie
meyer (Groß Lichterfelde und
Zinksgartenſtraße 6). Ableſer Ey
und Emma Tietze (Ludwigſtr. 1
und Wörmlitzerſtr. 98). a
Sittig und Margarete m
(Oſendorferſtraße 7 und Schloſſer
ſtraße 17). Straßenbabnſchaffner
Fritzſch und Anna Klaan tzſch

und ar PoſtAſſiſtent Gebigke u. Friel
(Cöln u. Merſeburgerſtraße 101).
Kaufmann Kuchenmeiſter und
Gertrud Görlitz (Magdeburg und
Kl. Ulrichſtr. 18). Hilfsweichen
ſteller Mager und Emma Jacob
(Frankleben u. Freiimfelderſtr.
Sozietätsbeamter Lauge u. Martha
Grunert (Alte Promenade 28 und
Mittelſtr. 10). Jngenieur Richter
und lli Krauſe (Beuthen und
Pfälzerſtraße 6).

Geboren: Kaufmann Ruſt S.
(Beeſenerſtraße 10e). Pferdeknecht
Sperling aus Drobitz S. (Klinik).Proturiſt Bach S. (Landsberger

ſtraße 65). Arbeiter Fiedler S.
Ludwigſtraße 20). Maler Groſſe
T. (Böllbergerweg 30). Schloſſer
Hitzſchke T. (Schützenſtraße 20).

Geſtorben: Möbelfabrikant
Schulze Ehefrau geb. Mohs, 41 J,(Alter Markt N. Schloſſer Ni
colaus S., 1 Woche (Jakobſtr. 46).
Geſchirrführer Fiedler S., 8 J.
(Dieskauerſtraße 12).

lle-Nord (Gr. Brun aHalle r mnenſtr
Etzeſchließungen Sattler Au

dreage und Marie Müller (Leopold
ſtraße 5). Gelbgießer Kramer u.

rida Leibe 10).rbeiter Huth ikeLange (Seyplitzſtraße 6 u. Kuttel
hof 11). Arbeiter Tiſcher und
Minna Standhardt (Streiber
ſtraße 20 und Fleiſcherſtraße 3).
Schloſſer Helbig und Regina
Förſter (Göbenſtr. 23 u. Frieden
ſtraße 13a). Friſeur Hollſtein u.
Anna Mühlberger (Fleiſcherſtr. 30
und Große Brunnenſtraße 51).
Sergeant Böſel und Frida Wirth
(Merſeburgerſtraße 98 u. Schiller
ſtraße 39). Arbeiter Thiele und
Anna Wolf (Hardenbergſtraße 19
und Diemitz). M nemanndaler
und Elſa Fröhlich (Hardenberg-
ſtraße 21 und Kleine Wallſtr. 9).
Schneider Repert und Martha
Baum e S 29). VLoko
Fenrre lbrecht und Sophie
Eckſtein (Wahren und Burgſtr. 14).
Steinſetzer May u. Anna Hemer
(Bernburgerſtraße 21 u. Schiller
ſtr. 9). Maſchinenſchloſſer Friedrich
und Marie Könnicke (Gr. Goſen
ſtraße 30).

Geboren: Chemiker Dr. phil.
Kloſtermann S. (Seebenerſtr. 16).
Oberkellner Müller S. (Harz 30).
Töpfer Pawlowski T. r
ſtraße 7). Maler Stöbe S. (Gr.
Brunnenſtraße 8). Gepäckträger
Schmidt S. (Sophienſtr. 29).

Geſtorben: entiere Roſine
Mattick geb. Felgner, h
(Gabelsbergerſtraße 14). Renliere
Karoline Eſpe geb. Schelle, 74 J.

Kanzleiheamter Rummel u. Ottilie
(Wielandſtraße 32). EiſendrehersMeye S., 8 M. Elend

FSür die Jnſerate verantwortlich Rob. JIgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. Verleger vorm. Aug. Groß iett A. J ni a. Gämtl. i. Halle a.
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Bezirkstag
der Sozialdemokratiſchen Partei im Regierungs

bexirk Merleburg.
Jm unteren Saale des Volksparkes, der mit grünenden

Pflanzen und roter Draperie geſchmückt iſt, tagte am Sonniag,
den 9. Oktober, der Bezirksparteitag des Agitationsbezirts
Halle. Er iſt zahlreicher beſucht als ſonſt. Die Präſenzliſte
ergibt die Anweſenheit von 60 ſtimmberechtigten Delegierten.

Nach der Vegrüßung durch den Vorſitzenden trugen die Mit
lieder des Arbeiterſänger-Chors Halle zwei prächtige Frei-
eitslieder vor, für deren machtvolle Wiedergabe die Velegier-

ten lebhaft applaudieren.
Genoſſe Albrecht eröffnet hierauf den Bezirkstag offiziell.

Die Leitung hat das Bezirkskomitee. Die vorgeſchlagene
Tagesordnung wird genehmigt.

Zum
Bericht des Bezirkskomitees

erhält Genoſſe Dreſcher das Wort. Die Reſultate des ſchrif-
lichen Verichts zeigen, daß überall tüchtig gearbeitet worden
iſt. Das Komitee brauchte nicht mehr zu drängen, die Kreiſe
gingen allein voran. Leider fehlt in den kleineren Kreiſen
noch das Geld zur intenſiven Urbveit. Vier Kreiſe haben die
Einführung des Wochenbeitrages beſchloſſen, in den andern
Kreiſen wird die Frage diskutiert. Zur Hebung der Arbeits
luſt dient dieſer Beitrag unzweifelhaft. Es iſt daher zu hoffen,
daß die noch ausſtehenden Kreiſe bald zu einer Einführung
übergehen werden. Falſch iſt es auch, von gefeſtigten Orts
verwaltungenr alle Gelder für die Kreiskaſſe zu verlangen das
hemmt die Tätigkeit in den einzelnen Orten. Die Frauen

daran gewöhnt werden, regelmäßig in den Mitglieder-
verſammlungen zu erſcheinen, ſonſt ſteht zu befürchten, daß
unter den organiſierten Frauen Sonderbeſtrebungen auf
tauchen. Ueber die Jugendbewegung hat wenig berichtet wer
den können, weil das Agitationskomitee durch den Wahlrechts
kampf uſw. ſehr in Anſpruch genommen worden iſt. Es iſt be
abſichtigt, S den Bezirk eine Jugendzentrale zu ſchaffen, die
dann die Jugendbewegung konzentrieren kann. Die Lokal-
frage iſt im letzten Jayre ſtark in Fluß gekommen. Der Kampf
um die Lokale hat ſich verſchärft. Vielfach ſind die Gaſtwirts
vereinigungen ſchon umgeſtimmt worden, ſie dringen bei den
Behörden darauf, in dieſer Hinſicht freie Hand zu bekommen.
Wenn der a auch Opfer koſtet, ſo ſieht man am ſchrift-
lichen Bericht, daß die Erfolge nicht ausbleiben. Die Agita-
tion mit den Volkskalendern muß noch mehr forciert werden.
Der Kalender hat ſich als nützliches Agitationsmittel erwieſen,
deshalb muß er noch weiter verbreitet werden als bisher. Wenn
wirklich einmal die Gelder dazu nicht ausreichen, dann tritt
das Agitationskomitee gern in die Breſche ein. Das mögen
ſich namentlich die ärmeren Kreiſe merken. Der Maifonds
iſt gegründet worden. Die Genoſſen allerorten ſollen ſich nun
mehr der Stärkung dieſes Fonds widmen. Jſt es den Unter-
nehmern bekannt, daß ein Fonds beſteht, und zwar ein ſtarker
Fonds, dann wird ſich ihre Ausſperrungswut ſ er mindern.

Wenn wir einen eie zwiſchen dem Bezirk Magdeburg
und dem unſrigen ziehen, ſo fällt dieſer nicht durchaus zu
unſern zugegen aus. Nehmen wir erſt die für uns ungün-
ſtigen Zahlen. Magdeburg hat im Vorjahr in allen acht
Kreiſen den Wochenbeitrag durchgeführt, hat aber trotzdem 5000
Mitglieder gewonnen, genau ſo wie wir. Die Furcht vor dem
Mitgliederſchwund bei der Beitragserhöhung iſt alſo ganz un
begründet. Unſer Bezirk hat weniger Beiträge an die Partei-
hauptkaſſe geliefert, als der Magdeburger Bezirk. Dieſer Be
irk hat aber prozentual etwas weniger Mitglieder als wir.

er Vereinsleben iſt viel entwickelter. Die Zahl der Ge-
meindevertreter und Stadtverordneten iſt im Bezirk Merſe-
burg viel höher. Ebenſo ſind hier viel mehr Flugblätter ver
teilt worden. Es kann danach keiner der Bezirke auf ſeinen
Lorbeeren ausruhen. Namentlich wir wollen noch fleißiger
arbeiten als bisher. Die günſtige Stimmung in den Volks
maſſen muß ausgenützt werden. Die öffentlichen Verſam.
lungen müſſen zur Mitgliedergewinnung benutzt werden. Biszur er l muß noch ſehr viel geleiſtet werden, wenn
unſere Organiſation ſo ſchlagfertig ſein ſoll, wie wir alle es
wünſchen.

Jn der Diskuſſion über den Jahresbericht gibt
Oelsner- Weißenfels dem a Ausdruck, daß das
Volksblatt von Zeit zu Tat Aufnahmeſcheine zum Abonnement
des Volksblattes abdrucken möge.

Zur Jugendbewegung macht Genoſſe Jänicke- Halle
kurze usführungen. Vor allem ſei es der Geldmangel,
worunter beſonders an kleinen Orten die Bewegung zu leiden

und deshalb hier nicht in der gewünſchten Weiſe vorwärts
mme. Es müſſen Mittel und Wege gefunden werden, hier

eine Aenderung zu ſchaffen. Damit war die Diskuſſion über
den Jahresbericht erledigt, und der Genoſſe Dreſcher konnte in
ſeinem Schlußworte ſeiner Genugtuung über die Kürze der
Diskuſſion Ausdruck geben. Dem Genoſſen Jänicke bemerkt
er, daß die Regelung der Finanzfrage der Jugendbewegung
beſſer der Jugend kommiſſion überlaſſen bleibt. Ge
noſſe Albrecht hält es für ganz ſelbſtverſtändlich, daß der
Verlag des Volksblattes der gemachten Anregung, auf Abdruckvon Wufnahmeſcheinen zur Werbung von Abonnenten, ſtatt-

geben wird.
Das Referat über

das Bezirksſtatut
hat Genoſſe Leopoldt. Der Punkt wird ſich nicht ſo ſchnell
erledigen, wie der vorige. Allgemeine Bemerkungen ſind wegen
der ausgiebigen Beratung im vorigen e nicht zu machen.Die Selimgeungen über die Kreisorganiſation h nur
einiger redaktioneller Abänderungen. Anders bei der Bezirks-
organiſation. Die Agitationskommiſſion muß infolge der
Gründung eines zweiten Blattes erweitert werden um Mit-
glieder der neuen Redaktion, der Preßkommiſſion und ferner

Halle a. S., Dienstag den 11. Oktober 1910

um die im Bezirk anzuſtellenden Parteiſekretäre. Ueber die
Frage, ob die Abgeordneten und Kandidaten der Kreiſe in den

Sitzungen der Agitationskommiſſion Sitz und Stimme haben
ſollen, herrſchen Meinungseverſchiedenheiten. Es iſt jetzt eine
Einigung erfolgt, daß dieſe Genoſſen Sitz und Stimme haben
ſollen. ie Delegation zum Bezirkstag ſoll ſo geregelt werden,daß die kleineren Kreiſe nicht benachteiligt ſind. Ueberdies
werden die auftauchenden Fragen doch ſtets ſo behandelt, daß das
Intereſſe der Geſamtheit gewahrt wird. Zentralorgan iſt das
zolksblatt, den Kreiſen muß natürlich ein Einfluß dahin ein-

geräumt werden, daß ſie in der Preßkommiſſion vertreten ſind.
Ganz befriedigt dürfien die Kreiſe außer Halle ja nicht ſein,
aber die Entwicklung gibt den Halleſchen Genoſſen im gewiſſen
Sinne recht, wenn ſie den Löwenanteil an der Leitung des
Blattes ſich vorbehalten wollen. Jmmerhin darf nicht ver-
geſſen werden, daß das Vollsblatt Vezirksorgan iſt, womit auch
die Genoſſen in Halle einmal rechnen müſſen. Heute läßt ſich
allerdings der Charakter als Zentralblatt noch nicht völlig
durchführen. Eine Aenderung in der,. Beſchickung der inter-
nationalen Kongreſſe iſt nicht vorgeſehen. Das vorgeſchlagene
Statut bedeutet nichts Endgültiges, aber es paßt ſich den
gegenwärtigen Verhältniſſen am beſten an.

Es wird zunächſt in eine Generaldiskuſſion einge-
treten. Thiele- Zeitz erklärt, daß das Statut hinter den
Bedürfniſſen der einzelnen Kreiſe zurückbleibt. Daß die Ab-
geordneten und Kandidaten hinzugezogen werden können
zu den Sißungen der Bezirkskommiſſion, iſt falſch. Entweder
müſſen ſie hinzugezogen werden oder gar nicht. Die vorge-
ſchlagene Zuſammenſetzung iſt anzufechten. Die Zahl der
nichtdelegierten Mitglieder iſt zu groß, ſie überwiegt die der Dele-
gierten und das iſt unannehmbar. Man laſſe die Delegation
wie ſie jetzt iſt. Ebenſo kann die Preßkommiſſion nicht ſo ge-
bildet werden, wie vorgeſchlagen iſt. Die auswärtigen Mit-
glieder müſſen zu jeder Sitzung hinzugezogen werden, minde-
ſtens muß drei Kreiſen das Recht gegeben werden, Geſamt-
ſitzungen beantragen zu können.

Wendt-Mühlberg befürchtet, daß im Bezirksſtatut die
kleinen Kreiſe benachteiligt werden. Die kleinen Kreiſe
brauchen größere Vertretung auf den Bezirkstagen.

Jänicke- Halle ſtimmt dem zu. Wird der Vorſchlag Thiele
über die Tätigkeit der Geſamtpreßkommiſſion angenommen,
dann ſcheidet die geſchäſtliche Tätigkeit der Vorortskommiſſion
vollſtändig aus. Es fommt auch die finanzielle Seite in Be-
tracht. Die Koſten dürfen nicht vergrößert werden. Die
Vierteljahrsſitzungen müſſen beſtehen bleiben.

Karthäuſer-Hettſtedt weiſt darauf hin, daß nach der vorge
ſchlagenen Faſſung auch Landtagsabgeordnete und Kandidaten
ſtimmberechtigt ſind. Die Rechte der Kreiſe außer Halle müſſen
vergrößert werden, ſowohl in der Preßkommiſſion als auch auf
dem Bezirkstag.

Röder- Merſeburg. Es kommt auf den Geiſt der Handhabung
eines Statuts an, wie es wirkt. Die Bezirkstagsbeſchickung ſollte
ſo belaſſen werden, wie ſie iſt. Der Vorort hat doch genügend
Uebergewicht. Wichtiger noch iſt die Zuſammenſetzung der Preß-
kommiſſion. Die Halleſchen Preßkommiſſions mitglieder haben doch
nur das auszuführen, was die dortigen Parteifunktionäre wollen.
Die auswärtigen Mitglieder bilden heute überhaupt nur Staffage.Müller Schkeudiß Gegenüber den beſtehenden Verhältniſſen
in Halle war nicht mehr zu erreichen, wie der Vorſchlag beſagt.
Weitergehende Beſtimmungen dürften in Halle kaum Gegenliebe
inden. Die Zuſammenſetzung des Bezirkstages wird nach dem
orſchlag der Kommiſſion am beſten dem demokratiſchen Prinzip

gerecht. Unter den teilnahmeberechtigten Kandidaten und Abge
ordneten ſind die zum Reichstag verſtanden worden. Möge man
die Vorſchläge annehmen, ſie ſind ja nicht für die Ewigkeit beſtimmt.
Anzuſtreben iſt naturlich die Erringung größeren Einfluſſes derGeſamtpreskommiſſton und damit der auswärtigen Kreiſe.

Chriſtange- Eisleben wünſcht auch die bisherige Beſchickung
des Bezirkstages beizubehalten.

Albrecht- Halle erläutert das Statut der Kreisorganiſation
Halle. Der Vorort hat das Volksblatt unter großen Opfern ge
ründet und hochgehalten. Die kleinen Kreiſe, die heute mehrRechte verlangen, konnten iell nicht das geringſte beitragen.

Es iſt klar, daß in den Jahren die Verwaltung des Blattes ganz
an Halle halten mußte. Die Preßkommiſſion in Halle hat ſeit je
nur beſtimmte Rechte. Die wichtigſten Beſchlüſſe blieben der
Korpore vorbehalten, die von den Halleſchen Parteigenoſſen geſtellt
wurde. Auch bei Gründung der Kreisorganiſation wurden die
beſtehenden Verhältniſſe beibehalten. Die Rechte der Preß-
kommiſſion werden im Statut für Halle in 8 10, die der darüber-
ſtehenden Funktionäre in 8 12 geregelt. Wichtige Rechte hat diePreßkommiſſion bisher alſo ſelbſtändig nicht gehabt. Die Geſamt

heit der Genoſſen hat dieſe Rechte ausgeübt. Wenn die Magde-
burger rteiorganiſation zum Vergleich herangezogen wird, ſo
hat das keine Berechtigung. Das Statut für den Halleſchen Be
irk iſt den kleinen Kreiſen viel entgegenkommender. Man ſoll es
ich überlegen, den Halleſchen Genoſſen, die ſoviel Opfer getragen

haben, den Fehdehandſchuh hinzuwerfen. Soll die Organiſation
ſo ausgeſtaltet werden, wie die auswärtigen Genoſſen wollen, dann
kann Halle nicht die Laſten allein tragen, ſondern dieſe müſſen
auf die einzelnen Kreiſe verteilt werden.

Reiwand- Halle bezweifelt, daß auswärtige Bezirksorgani
ſationen demokratiſcher wirken wie die unſrige. Wenn man den
wenigen Genoſſen der kleinen Kreiſe als Geſamtheit dieſelben
Rechte gibt, wie den vielen Genoſſen der großen Kreiſe, werden
die letzteren entrechtet. Halle hat für die auswärtigen Kreiſe
Tauſende von Mark zuzulegen. Faſt alle Strafen kommen auf die
Provinz, was außerdem in Betracht gezogen werden muß. Wollen
die Kreiſe ſelbſt dieſe Laſten tragen Bleiben wir bei dem
Kompromiß, welches der vorliegende Entwurf anſtrebt. Wenn
Genoſſe Thiele dafür eintritt, daß den geſamten Halleſchen Ge-
noſſen das Beſtimmungsrecht über das Blatt entzogen wird, dann
ſetzt er ſich mit ſeiner früheren Haltung in Widerſpruch. Er iſt
es hauptſächlich geweſen, der die jetzige Form des Halleſchen Kreis-
ſtatuts herbeigeführt hat und jetzt ſucht er es zu untergraben.

Es tritt eine Mittagspauſe ein. Danach wird die Prüfungsliſte
endgültig feſtgeſtellt. Verleſen wird ein Telegramm der Zeitz-

21. Jahrg.

Weißenfelſer Jugend. Fortfahrend in der Generaldiskuſſion über
das Bezirksſtatut erhielt dann Genoſſe Fritſch Wittenberg das
Wort. Wenn der Vorſchlag Beſchluß wird, ſind die Provinzfkreiſe
benachteiligt. Die Hallenſer haben kein Recht, für ſich beſondere
Rechte zu verlangen. Auch die Genoſſen der kleinen Kreiſe haben
re Pflicht in Agitation und Organiſation getan. Jn den Städten
iſt die Agitation leichter als auf dem Lande. Einmal erworbene
Rechte werden nicht leicht aus der Hand gegeben. So verſteht
man die Halleſchen Parteigenoſſen, aber das entbindet ſie nicht
von der Pflicht, ihre Statuten zu ändern, wenn ſie dem Geſamt-
intereſſe zuwiderlaufen. Die Geſamtpreßkommiſſion muß mög-
lichſt oft zuſammengerufen werden, fehlen die auswärtigen Ver-
treter, dann ſind ſie öffentlich bekannt zu geben. Wenn wir aber
jetzt noch den Halleſchen Genoſſen in der Verwaltung der Zeitung
mehr Recht einräumen, dann müſſen ſie wenigſtens den auswär-
tigen Kreiſen beim Bezirkstag weitere Rerhte zugeſtehen.

Pollender-Schkeuditz. Mit der Sonderſtellung der Hallenſer
Genoſſen ſind die Grundſätze der Demokratie verlaſſen. Sie be-
anſpruchen ein Vetorecht über die Beſchlüſſe der höchſten Jnſtanz,
des Bezirkstages. Daraus entſpringt die Unzufriedenheit. Die
Vertretung zu den Körperſchaften des Bezirks und der Zeitung
mußte nach dem Proportionalſyſtem gewählt werden. Selbſt dann
würde Halle noch dominierenden Einfluß behalten. Man ſollte
von endgültiger Beſchlußfaſſung Abſtand nehmen und einen neuen
Entwurf ausarbeiten.

hiele-Zeitz. Die Halleſchen Parteigenoſſen ſind nicht der
Meinung, wie Reiwand und Albrecht. Sie ſollten erſt einmal
befragt werden. Wenn Diſtrikte erklärt haben, daß die Genoſſen
mehr e haben ſollten, denn deshalb, weil ſie glauben, daß
jetzt die Diſtriktsführer nur Abſtimmungsmaſchinen der Partei
leitung ſind. (Oho Das Statut iſt zur Abſtimmung reif. Die
Preßkommiſſion in Halle iſt im letzten Jahre mehrmals von den
Parteigenoſſen desavouiert worden. Die Koſten für die Sitzungen
der lam ipreßtotnmmiffton ſollten den einzelnen Kreiſen auferlegt
werden.

Leopoldt- Zeitz bittet, einen endgültigen Beſchluß herbeizu
führen. Die Agitationskommiſſion ſträubt ſich nicht dagegen, wenn
der bisherige Beſchickungsmodus zum Bezirkstage beibehalten wird.
Die Landtagskandidaten können recht gut zu den Bezirkstagen
hinzugezogen werden. Die Halleſchen Genoſſen werden über kurz
oder lang den Wünſchen der auswärtigen Genoſſen Rechnungtragen müſſen. Hiſtoriſche Rechte gelten bei uns nicht, wir ſtehen

auf dem Boden der Entwicklung. Wenn das Volksblatt Bezirks-
blatt iſt, dann müſſen die Genoſſen im Bezirk auch etwas zu ſagen
haben. Es iſt 3 gut, die Verwaltung des Blattes einem kleineren
Kreiſe zu überlaſſen, der die Verhältniſſe genau kennt.

Reiwand- Halle erklärt, daß die Funktionäre in verſchiedenen
ällen ihre Stellung gemäß dem Statut wahrgenommen haben.Wenn Thiele die Funktionare als Abſtimmungsmaſchinen be-

zeichnet, ſo muß er es wiſſen er gehört ja auch dazu. Oder ſagt
er es deshalb, weil er von ihnen oft mit ſeinen Anträgen abge
wieſen worden iſt. Es iſt Tatſache, daß die Mitglieder der Kreis
organiſation Halle jetzt nicht von ihrem Statut abgehen wollen.

J i Der Antrag, der alle Rechteüber das Blatt zuzugeſtehen, ſieht verlockend aus, hat aber ge
fährliche Konſequenzen. Die auswärtigen Genoſſen in der Preß-
kommiſſion haben bislang keine Anregungen von Bedeutung ge-
eben. Jm letzten Jahre hat der Halleſche Kreis etwa 17000 Mk.
ür die auswärtigen Kreiſe zuſchießen müſſen. Die auswärtigen

Kreiſe bezahlen noch nicht einmal ihre Agitationsnummern.
Thiele-Zeitz. Halle kann ſich ſeine großen Einnahmen nicht

als Verdienſt anrechnen. Das Statut, welches der Halleſche Kreis
jetzt hat, iſt nicht mein Werk, wie man T n die Hände der
Geſamtpreßkommiſſion kann recht gut die Entſcheidung über An
ſtellung und r m t werden.Albrecht Halle. Man u ſich nicht drauf verſteifen, zu allen
Sitzungen der Agitationskommiſſion die Abgeordneien und Kan
didaten hinzugezogen zu ſehen. Die Vorlage iſt ein Kompromiß.
Die engere Kommiſſion hat ſehr lange Beratungen darüber gehabt
und verſucht, den verſchiedenen Wünſchen möglichſt gerecht zu
werden. Soll die Arbeit nicht verloren ſein, die bisher geleiſtet
worden iſt, ſo dürfen nicht zu weitgehende Wünſche durchgeſetzt
werden. Was die ter des Halleſchen Vorſtandes ausge
ren Porep iſt die Meinung der Mehrzahl der Genoſſen in
Halle. Wir ſind ſoweit entgegengekommen, wie es möglich war.

Leopolgt- Zeitz tritt nochmals für Erweiterung der Rechte
der auswärtigen Kreiſe ein.

Berwig-Halle verwahrt ſich als Diſtriktsführer von Halle
ganz energiſch dagegen, daß hier die Funktionäre nur Abſtim-
mungsmaſchinen des Vorſtandes ſeien. Der Entwurf kann an
ken werden wie er iſt, er kommt den Kreiſen genügend
entgegen.

aute- Eilenburg tritt für Annahme des Entwurfes ein. Man
darf das Vertrauen zu den San en Genoſſen haben, daß ſie
ihre Kreisorganiſation den Wünſchen des Bezirks entſprechend
langſam weiter entwickeln. Wenn etwas geſchehen ſoll, dann nur
auf der Grundlage des Proportionalwahlrechtes. Die Genoſſen
von Halle werden ſich allerdings den Beſchlüſſen des Bezirkstages

fügen müſſen. zamit ſchließt die Generaldiskuſſion. Thiele Zeitz (perſönlich):
Jch habe das Wort r x nicht gebraucht. Gegen
den Genoſſen Kunert ſind ſeinerzeit auch die Genoſſen Reiwand
und Albrecht eingetreten.

Jn der Spezialdiskuſſion wird Abſatz 1 des Bezirksſtatuts
ohne Debatte angenommen. Ebenſo Abſatz 2 mit einer gering-
fügigen redaktionellen Aenderung. Abſatz 3 wird unverändert an
genommen. Desgleichen Abſatz 4.

Mit Abſ. 5 ver die Beratung der Bezirksorganiſation.
Nach längerer Diskuſſion wird der Vorſchlag des Komitees, daß
an den Sitzungen der Vororts- und Geſamtkommiſſion die Kan-
didaten und Abgeordneten zugezogen werden können, re
der Abſatz 5 im übrigen angenommen. Ein Antrag Thiele, der
beſagt, daß die Kandidaten und Abgeordneten zugezogen werdey
müſſen, iſt dadurch erledigt.

Ueber Abſatz 6 entſpinnt ſich eine längere Debatte. Dreſcher
erklärt namens des Agitationskomitees, daß es ſich damit ein
verſtanden erklärt, wenn der bisherige Modus der Beſchickung
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bleibt. Thiele beantragt, daß außer dem bisherigen
Modus der Delegation beſchloſſen wird, daß die Preß-
kommiſſionen und Redaktionen nicht beſonders vertreten ſind.
Fritzſche beantragt den erſten Abſatz ſo zu ändern, daß jeder
Kreis bis zu 5 Delegierten entſenden kann. Thiele ſaßt den
Bezirkstag als Vertretung der Geſamtheit auf. Einzelnen Kom
miſſionen dürften nicht beſondere Rechte eingeräumt werden.
Sollen die Preßkommiſſionen und Redaktionen in voller Zahl
teilnehmen, ſo iſt ihnen nur eine Stimme zuzugeſtehen. An
genommen wird, daß jeder Kreis 5 Delegierte entſenden kann,
ſowie daß den Preßkommiſſionen und Redaktionen je eine Stimme
auf dem Bezirkstag gewährt wird. Gegen den letzten Antrag
wird Proteſt erhoben, der Beſchluß iſt jedoch endgültig. Der Ab
ſatz 6 wird danach im ganzen angenommen.

Abſatz 7 wird debattelos angenommen, ebenſo Abſatz 8.
Zu Abſatz 9 erklärt Leopoldt namens der Zeitzer Delegation,daß dieſe ſich der Beratung und Abſtimmung enthält. Jioner

beantragt nicht nur Zeitz von der Preßkommiſſion des Volksblattes
auszuſchließen, ſondern alle Kreiſe, die einmal ſelbſtändige Preſſe
erhalten. Dreſcher befürwortet die Annahme des ſo abgeänderten
Vorſchlages. Thiele beantragt, die Geſamt-Preßkommiſſion
monatlich zuſammen zu berufen und die Koſten dafür den ein-
zelnen Kreiſen aufzuerlegen. Ferner ſollen Strafen und Prozeß-
koſten, die nicht aus der Geſchäftskaſſe bezahlt werden können,
den betroffenen Kreiſen belaſtet werden. Röder- Merſeburg be-
antragt, Anſtellungen und Entlaſſungen von der Geſamt-Preß-
tommüſien unter Hinzuziehung der Bezirkskommiſſion vornehmen
zu laſſen. Dreſcher bittet die Voriagge annehmen zu wollen,
wie ſie die engere Kommiſſion nach reiflicher Ueberlegung geſtaltet
hat. Niebuhr beſürwortet das gleiche. Es iſt ein Widerſpruch,
auf der einen Seite der Preßkommiſſion alle Rechte zu geben, ſie
aber auf der andern Seite bei Beſchickung des Bezirkstages zu
entrechten, wie es geſchehen. Man ſoll die Entwickelung nicht
uverſturzen. Jn Halle wird der Beſchluß des Bezirkstages
reſpektiert, aber eine Oktroyierung von Beſchlüſſen hebt die
Arbeitsfrendigkeit dort keineswegs. Wenn Genoſſe Thiele bean-
tragt, daß die Kreiſe ihre Delegationskoſten ſelbſt vezahlen ſollen,
ſo nimmt er den ſchwächeren Kreiſen die Agitationsgelder.
Jänicke-Halle tritt für den Entwurf ein, ebenſo Jlgner-
Halle. Karthäuſer-Hettſtedt appelliert an den geſunden Ver-
ſtand der Hallenſer Genoſſen, die doch ihre Organiſation ändern
ſollten. Röder- Merſeburg zieht ſeinen Antrag zurück, da die
Halleſchen ihn prinzipiell unterſtüßen, aber nur Zeit gewinnen
wollen. Raute- Eilenburg bittet ebenfalls, den Halleſchen Ge
noſſen nichts aufzudrängen, was die Entwicklung ſtört. Thiele-
Zeitz erklärt, daß ſeine Anträge keine einſchneidenden ſeien.
Fritz ſche- Wittenberg beſchwert ſich, daß die Halleſchen Genoſſen
in der Volksblattverwaltung ein Recht haben, das den andern
Kreiſen nicht zuſteht. Jl gner- Halle betont, daß bis jetzt kein
Kreis zurückgeſetzt worden ſei. Gerig- Halle hält es für unnötig,
doß allmonatlich Geſamtſitzungen ſtattfinden.

Ein Schlußantrag wird angenommen. Der Antrag Jlgner
wird genehmigt. Die drei Abänderungsanträge Thiele werden
abgelehnt bezw. zurückgezogen. Der Antrag der Vorortkommiſſion
wird mit einer redaktionellen Aenderung angenommen. Kart-
häuſer meint, daß die Genoſſen, die für den Antrag Thiele,
wonach den Kreiſen die Laſten der Preßkommiſſionsſitzungen auf-
gebürdet werden ſollen, geſtimmt haben, un würdig handelten.
Dagegen wird lebhaft proteſtiert.

Genoſſe Wengels erklärt, daß zum Vergleich die Mitglieder
der Preßkommiſſion des Vorwärts lediglich nach den Beſchlüſſen
der einzelnen Kreisorganiſationen handeln alſo ſo, wie es von
Halle aus geſchieht. Uebrigens wünſche er den Verhandlungen
des Bezirkstages namens des Parteivorſtandes guten Erfolg.

Abſatz 10 wird nach kurzer Beratung angenommen.
Das Geſamtſtatut wird in der Schlußabſtimmung gegen eine

Minderheit angenommen. Albrecht bemerkt, daß die Gegner
ſchaft der Halleſchen Genoſſen gegen das Geſamtſtatut lediglich in

dem Antrag Leopold begründet iſt, der die Preßlommiſſion undRedaktion des Volksblattes bei Beſchickung des VBezirkstages ent

rechtet. (Schluß folgt.)
Aus den Nachbarkreiſen.

Jugendliche „Landfriedensbrecher“.
Wegen gemeinſchaftlichen Landfriedensbruchs hatten ſich am

Freitag vor dem Jugendgerichte des Magdeburger Landgerichts
elf jugendliche Angeklagte im Alter von 16—-20 Jahren zu ver
antworten. Die Straftaten ſollen gelegentlich des Kupferſchmiede-
ſtreiks im Juni d. Js. begangen ſein. Den Angeklagten wurde
zur Laſt gelegt, wiederholt an Zuſammenrottungen teilgenommen
zu haben, die einen gewalttätigen Charakter trugen. Durch Stein
würfe wurden Fenſterſcheiben in der beſtreikten Fabrik zertrümmert
und angeblich zwei Schutzleute erheblich verletzt. Ein Kommiſſar
gab als Zeuge der famoſen Anſicht Ausdruck, daß es ſich bei den
Angeklagten nur um vorgeſchobene Perſonen gehandelt habe. Das
Gericht verurteilte zwei Angeklagte zu je vier Monaten, drei zu
je drei Monaten und fünf zu je ſechs Wochen Gefängnis. Ein
Angeklagter wurde freigeſprochen.

An der Aeußerung des Polizeikommiſſars erkennt man, daß es
ſich bei der ſchamloſen Hetze gegen die Arbeiterorganiſationen um
ein wohlvorbereitetes Syſtem handelt. Man legt der klaſſen
bewußten Arbeiterſchaft möglichſt viel von Staatsanwalt und
Polizei konſtrnierte „Straftaten“ zur Laſt, um den glänbigen
Spießbürger reif zu machen für die Gutheißung von Zuchthaus-
und Ausnahmegeſetzen. Die Arbeiterſchaft muß auf der Hut ſein.

Eisleben. Denn die Natur, die läßt ſich nicht be-
fehlen Jn der Eisleber Zeitung vom 8. Oktober finden
wir folgendes kurioſe Jnſerat: „Hedersleben, d. 5. Oktober 1910.
Die Eisleber Polizeihnnde haben keinen guten Erfolg geleiſtet.
Erſtens iſt der Hund hinter einem harmloſen Tier, einer Katze,
hergelaufen, welche Tags zuvor 6 junge Miezen geworfen hatte
und ſich danach an der friſchen Luft etwas erholen wollte, wurde
aber ſchreckeich zurückgejagt auf den Boden Das war feine
Witterung, die Hunde wurden zurück geführt und kurzer Leine
genommen, konnten ſich aber nicht mäßigen und keine andere
Spur finden, ſie mußten über einen Hexenzwirn-Zaun und wieder
nach dem harmloſen Tiere. Jetzt iſt allerdings auf den Verdacht
gewieſen und der Hund über einen meterhohen Drahtzuun hin-
weg gewinkt; das macht ein jeder Spitz, der nicht dreſſiert iſt.
Und wäre der Reichtum nicht gezeigt worden, welcher kann ge
holt werden, hätten die dreſſierten Hunde keine Spur gefunden.
Frau L. Ohme.“ Es handelt ſich bei der Geſchichte um einen
Kleediebſtahl. Der patentierte Polizeiwanwau hat ſtatt des Klee-
diebes eine Katzenmama „ermittelt“. Hoffentlich wird dieſe nicht
wegen Beihilſe zur Entziehung vor dem rächenden Ellbogen der
Gerechtigkeit belangt.

Eisleben. Wählerliſte. Der Magiſtrat macht bekannt: Die
Liſte der ſtimmfähigen Bürger der Stadt Eisleben iſt nach Vor
ſchrift der 88 19 und 20 der Städte- Ordnung vom 30. Mai 1853
bezw. des Ortsſtatuts vom 13/30. Oktober 1896 berichtigt worden
und liegt in der Zeit vom 10. bis einſchl. 22. Oktober ds. Js.
im Rathauſe, Zimmer Nr. 12, zur Einſicht öffentlich aus. Nur
während dieſer Zeit können Einſprüche gegen die Richtigkeit der
Liſte ſchriftlich bei uns erhoben werden.

Mansfeld. Unterſtützung für Unwetterſchäden. Dem
nächſten Kreistage des Mansfelder Seekreiſes liegt ein Antrag des
Kreisausſchuſſes auf Bewilligung von 80000 Mk. aus Kreismitteln
zur Gewährung von Unterſtützungen an die durch das Unwetter
im Juli d. J. ſchwer geſchädigten Bewohner des nördlichen und
nordöſtlichen Teiles des Mansfelder Seekreiſes vor.

S d. Die Teilnehmer am Lehrkurſus könne
re onalzettel (Eintrittskarten) gegen Vorzeigung ihres Mit-

gliedsbuches bei Gen. Bock (Weetallarbeiterbureau) in Empfang
nehmen. Beginn des Unterrichts am Sonntag, d. 16. Oktober,
vormittags 9 Uhr, im Hohenzollern.

Laucha. Totſchlag. Nach vorausgegangenem Streit ſtach am
Sonntag vormitttag die Ehefrau des Handelsmanns Weidner nach
ihrem Gatten mit einem Küchenmeſſer. Der Stich traf das Herſo daß der Tod des Mannes unmittelbar darauf eintrat. Die

Frau wurde ſofort in Haft genommen.

Artern. Wann g. bedenklichſind. Jn der letzten Schöffengerichtsſitzung hierſelbſt ereignete
ſich ein goni ereapter, Fall, der beweiſt, wie rückſichtsvoll
bürgerliche Juſtiz und bürgerliche Preſſe ſein können, wenn
nun wir werden ja ſehen. Es wurde gegen den Lehrer E. Vie-
ba aus Artern und den Fabrikdirektor Wolfram aus Wall-
hauſen verhandelt, die hier auf der Promenade Lärm und groben
Unſug verübt und den einſchreitenden Poliziſten verhöhnt haben.
Die Polizeiverwaltung hatte Strafmandate in Höhe von je 10 Mk.
erlaſſen, wogegen die beiden Sünder Einſpruch erhoben. Sie
hatten den Erfolg, daß ihre Strafen auf 1 reſp. 3 Mk. herabgeſetzt
wurden. Die Verhandlung dauerte ſehr lange und zwar deswegen,weil die Poliziſtenausſage ganz gründlich unter die Kupe genommen

wurde und abſolut nicht in allen Teilen richtig ſein ſollte. Wieviel
am Ende von der Poliziſtenausſage geglaubt wurde, zeigt die er
hebliche Strafherabſetzung. Die bürgerliche Preſſe, ſowohl die
„amtliche“ wie die „unparteiiſche“ unterdrückt verſchämt die Namen
der beiden bürgerlichen Ruheſtörer. Sie, die die „Verrohung der
Arbeiter“ nicht dick genug unterſtreichen kann, verliert plötzlich die
Sprache, wenn es ſich um Leute von „Bildung“ und deren Kon-
flikt mit den Straſgeſetzen handelt. Solche Preſſe wird aber immer
noch von der Arbeiterſchaft unterſtützt!

Ausdrücklich bemerken wir, daß in dem nächtlichen Krakeel
natürlich kein Staatsverbrechen zu erblicken iſt und man ſollte
ſolchen Uebertretungen gegenüber auch bei allen Staatsbürgern
die Milde anwenden, wie hier bei den bürgerlichen Männern.
Aber gerade weil das nicht geſchieht, deshalb müſſen ſolche Fälle
in die rechte Beleuchtung gerückt werden. Wenn Proletarier vor
Gericht ſtehen, ſind polizeiliche Zeugeneide immer heilig. Gerade
für Artern trifft das zu. Als hier die Arbeiterſchaft ihrem geſetz
lichen Rechte gemäß Bohykottpoſten ausſtellte, wurden ſie von
menſchenleerer Straße fortgewieſen, dann nach „pflichtgemäßem
Ermeſſen“ feſtgeſtellt und zu empfindlicher Geldſtrafe verurteilt.
Und das, obwohl hier eine polizeiliche Ausſage in Betracht kam,
die jedenfalls bedenklicher anmutet, als die gegen den Lehrer und
Fabritdirektor. Weil die Dinge ſo liegen, deswegen muß immer
wieder auf ſolche Fälle hingewieſen werden, damit der Arbeiter
zur Einſicht kommt und nicht mehr an die Harmonie der Klaſſen
glaubt. Recht bekommt nur wer die Macht hat. Die Arbeiter
ſchaft muß durch die Organiſation Macht erringen, wenn ſie
zu ihrem Rechte kommen will!

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Allerlei Kurzweil ſuchen die Kinder, um ſich die langen Winter

abende angenehm zu verkürzen. Von dieſer Erkenntnis ließ ſich
die Firma Jurgens Prinzen, G. m. b. H. Goch (Rhld.) leiten,
als ſie ſich entſchloß, für die Jugend ein zweckentſprechendes Unter
haltungsblatt herauszugeben, welches jedes Kind regelmäßig gratis

kann. Die Wiuns, welche jetzt im zweiten Jahrgange
erſcheint, trägt den Titel „Der kleine Coco“. ie wird
in allen Kolonialwaren Handlungen beim Einkauf von 1
„Cocoſa“Pflanzenbutter-Margarine umſonſt verabfolgt. ir
empfehlen den Hausfrauen, die Zeitung regelmäßig bei
ihrem Einkauf einzu fordern.
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ein geſteigertes Leſebedürfnis ein.

literatur zu.
vor allem eine wichtige Frage die:

ziehen und ſittlich vertiefen!

Ein illuſtriertes Unterhaltungsblatt,
das mit ſeinem nach jeder Richtung hin vorzüglichen, ausgewählten
und gediegenen Leſeſtoff alle dieſe Vorausſetzungen erfüllt, iſt

Die Neue Welt.
Die Neue Welt bringt nur wirklich gute, literariſch und künſtle-

riſch wert- und gehaltvolle Roman und Erzählungsliteratur, die zugleich
in weiteſtem Maße das Leben, Fühlen und Denken, das ſoziale
Verſtändnis des modernen, lohnarbeitenden Proletariers berückſichtigt!
Populär geſchriebene Artikel unterrichten den Leſer über Fragen der
Wiſſenſchaft, Kunſt, Literatur u. ſ. w. und tragen zur Bereicherung
ſeines Wiſſens bei.

Mit dem beginnenden Herbſte, den kürzeren Tagen und längeren
Nächten, wenn einem unfreundliches, kaltes Wetter das behagliche Zimmer
den Aufenthalt im Freien vorziehen läßt, dann ſtellt ſich ganz von ſelbſt

Genügte während des Sommers
manchem die Tageszeitung als ausreichende Lektüre, ſo wendet ſich der
Leſer im Winter neben dem ſtärkeren Jntereſſe, das er dem regeren
politiſchen Leben entgegenbringt, auch wieder mehr der reinen Unterhaltungs-

Für den proletariſchen Leſer oder die Leſerin iſt aber da

Was ſollen wir leſen?
Wie es einem aufgeklärten und klaſſenbewußten Arbeiter wider ſeine

proletariſche Ehre geht, ein bürgerliches Blatt zu abonnieren, ſo muß
ihm bei der Wahl von Unterhaltungslektüre oberſter Grundſatz ſein:

Das Beſte iſt gerade gut genng!
Auch das Leſen eines Romans, einer Erzählung ſoll uns mehr ſein

als bloße Zerſtreuung oder Ablenkung von den Widerwärtigkeiten des
Alltags: wir ſollen uns dabei erbauen und zugleich belehren, unſer
Wiſſen bereichern, den ganzen Menſchen dabei bilden, er

An die Leſer des Volksblattes!
Als ein wertvolles Hilfsmittel dient dieſem Zweck auch das Bild,

die Jlluſtration.
iſt neuerdings inſofern noch erweitert und ausgebaut worden, indem be-

ſonders der bildlichen Darſtellung bedeutender
und interefſanter, aktueller, politiſcher und
ſozialer Ereigniſſe und Begebenheiten, wichtiger
neuzeitlicher Erfindungen und dergl. erhöhte Beachtung geſchenkt wurde.

Gerade dieſer Teil des Unterhaltungsblattes

Jſt die Neue Welt mit dieſer Einrichtung in erfolgreiche Konkur

Bilder unerreicht da!

renz mit den bürgerlichen illuſtrierten Zeitſchriften getreten, ſo ſteht ſie
natürlich in der, den Zwecken, dem Geſchmack und der Empfindungs
welt des Proletariats angepaßten, ſorgfältig getroffenen Auswahl der

Ausgeſucht, intereſſant und vorzüglich iſt auch der Jnhalt des in
ſeiner reichen Abwechſelung ungemein belehrenden

kleinen Fenuilletons der Neuen Welt.
Zu dieſer Mannigfaltigkeit und Güte des Gebotenen ſteht der

niedrige Abonnementspreis
dieſes empfehlenswerten Unterhaltungsblattes in gar keinem Verhältnis.

Die Neue Welt erſcheint allwöchentlich in einer Stärke von
8 Seiten und koſtet, frei ins Haus geliefert,

nur 10 Pfennige den Monat.
Alle Volksblattleſer, die Freunde guter Anterhaltungs-

lektüre ſind und denen außerdem an der Erweiterung ihres
Wiſſens und ihrer Bildung gelegen iſt, vornehmlich aber die
Arbeiterfrauen ſollten die Neue Welt abonnieren.

Beſtellungen werden von den Austrägerinnen oder direkt

vom Verlag des Vollsbluttes, Halle g. 6. Hurz 4243.

jederzeit entgegengenommen.

ZSür die Jnſexate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch Genoſſenſch.Wuchdruc. (E. S. m. b. 6) Ferleger: vorm Ang. So ge r J e g
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